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      Erstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Brandyholm war auf der Jagd.

    


    
      Mit Augen, die sich zu schmalen Schlitzen verengt hatten, blickte er angespannt durch die sich unablässig bewegenden Halme nach unten. Jeder seiner Muskeln schien sich zusammenzuziehen; alles in ihm war Erwartung und äußerste Spannung.


      Er lag auf einer Art Anhöhe, die sanft und viel zu gleichmäßig nach unten fiel. Dicht hinter ihm lag Gwenny, und er konnte deutlich ihren unregelmäßigen, erregten Atem hören.


      Dann hörte er ein Geräusch, und seine Hand griff hastig nach der Schleuder. Deutlich erkannte er jetzt, wie unten eine Herde Schweine sich durch die Pflanzen drängte und auf Futtersuche ging.


      Für den Bruchteil einer Sekunde blickte er nach dem Mädchen zurück, und durch eine Handbewegung erteilte er ihr den Befehl, sich auf keinen Fall zu bewegen, sondern unbedingt dort zu bleiben, wo sie war. Ihre klaren schönen Augen blitzten ihn ermutigend und zärtlich an, doch ihn erfüllte das Jagdfieber bereits so stark, daß er ihr nicht die geringste Beachtung schenkte. Allerdings konnte Brandyholm in diesem Augenblick noch nicht ahnen, daß er Gwenny nicht mehr wiedersehen sollte.


      Langsam, mühsam und sehr vorsichtig arbeitete er sich den Hang hinab. Bei jeder Berührung, die unvermeidlich war, schoben sich die Halme in seltsam gespreizter Weise auseinander – in einer Art, die ihm vertraut war und ihn doch immer wieder wunderte.


      In seiner Nähe wurde das Grunzen und Quieken eines Schweines laut. Der Ton klang in seltsam schriller Weise an sein Ohr und ließ ihn zusammenfahren, obgleich er ihn erwartet hatte.


      Die Herde kam näher. Jetzt brauchte er nur mehr auf sie zu warten.


      Brandyholm kauerte sich nieder wie ein Schnelläufer vor dem Start, legte die Schleuder auf ein Knie und beobachtete die ahnungslosen Tiere. In Gedanken wählte er sich bereits sein Opfer aus.


      Und dann – plötzlich, ein schriller Schrei, ein Schrei von weiblichen Lippen: „Tom!“


      Das mußte Gwenny gewesen sein. Er fuhr auf.


      Dem Aufschrei schloß sich ein dumpfes Stöhnen, ein Scharren und das Trappen von Schritten an, die sich einen Weg durch das Gestrüpp bahnten.


      Durch die Herde ging ein Grunzen, Kreischen und neues Quietschen, und in wahnsinniger Todesfurcht rasten die Tiere davon, um sich irgendwo in Sicherheit zu bringen.


      In Brandyholm erwachten Wut und Angst. Ohne an sich und seine Sicherheit zu denken, arbeitete er sich den Abhang hinauf, dabei ein pfeifendes Keuchen ausstoßend, das den Grad seines Zornes ausdrücken sollte.


      Als er dann endlich die Stelle erreichte, an der er seine Frau zurückgelassen hatte, pfiff – von unsichtbarer Hand abgeschnellt – ein Pfeil gegen ihn und ging so dicht an seiner Schulter vorbei, daß er das Zischen deutlich vernahm und geängstigt zusammenfuhr. Dann ließ er sich plötzlich und wuchtig zu Boden fallen, um unter den Halmen Schutz zu suchen.


      Die in ihm tobende bösartige Wut teilte sich mit einem Gefühl hilfloser Ohnmacht. Die „Vorderen“ hatten wieder einmal zugeschlagen, und es war ganz sinnlos, sie durch die weiten Gänge zu verfolgen. Sie würden ihn pfählen oder auf eine andere grausame Art töten, sobald er ihnen vor die Augen kam.


      Dann, plötzlich wandelte sich seine sinnlose Wut in brennende Furcht – in eine Furcht, die weniger den „Vorderen“ galt als der Szene, die ihn mit Sicherheit erwartete. Denn er mußte Meldung erstatten, mußte berichten, daß der Stamm schon wieder eine Frau an den Feind verloren hatte.

    


    
      Er wußte nicht, was der Leutnant zu dieser Hiobsbotschaft sagen, wie er sie aufnehmen würde –, und diese Ungewißheit, die weniger Gwennys Schicksal als seiner eigenen Zukunft galt, steigerte die Furcht ins Unermeßliche. Und mit einer wahren Begeisterung, fast mit Genuß gab er sich dem Gefühl seiner großen Angst hin. Er schlug mit den Fäusten auf den Boden, strampelte um sich, trat und schimpfte mit verzerrtem Gesicht auf den Erdboden ein, als ob er ihn für das Verbrechen verantwortlich machen wolle, das man an seinem Stamm, vor allem aber an ihm selbst begangen hatte.


      Schließlich begann er erschöpft zu stöhnen, die hemmungslose, unbeherrschte Wut fiel von ihm ab, und sein Atem ging ruhiger. Er sah sich um.


      Schwach, so kam er sich vor, hilflos wie ein Kind und müde lag er am Boden – in dieser Erde, in die sich sein Körper eingeprägt hatte. Allmählich nahm sein Gesicht die ihm natürliche, blasse Farbe wieder an. Automatisch, in ganz lächerlicher Weise bewegten seine Hände sich hin und her, bis er begriff, daß seine Finger auf harten Metallkanten ruhten und sie von der Erde befreiten, sie fast blank scheuerten.


      Er richtete sich etwas auf, ließ sich dann auf die Knie nieder und betrachtete die Metalleisten genauer. Es waren Schienen oder Leisten, für die er den technischen Namen nicht kannte, die aber in regelmäßigen Abständen den Boden durchzogen und nur zu sehen waren, wenn man die auf ihnen ruhende Erde zur Seite schob.


      Für Brandyholm bestand nicht der geringste Zweifel daran, daß diese Leisten von oben nach unten den ganzen großen Steilhang hinabliefen. Bedeckt waren sie von einem nadelreichen Humus, der sich aus den zahlreichen, abgefallenen und jetzt faulenden Ponikblättern gebildet hatte.


      „Das wäre also ein weiterer Beweis für die Schiffstheorie“, murmelte Brandyholm und trat böse gegen die Oberfläche. Er war herzlich wenig an dieser Schiffstheorie interessiert, und weder der eine Beweis noch der andere konnte ihn ernsthaft bewegen. Was kümmerte es ihn, ob sie sich hier in einem riesenhaften Schiff, einem Fahrzeug oder einer seltsamen, teilweise metallischen und technischen Welt befanden. Er mußte jetzt zurückkehren und dem Leutnant die traurige Botschaft überbringen.


      So warf er die Schleuder über die Schulter und begab sich in das Lager, um dort seinen beschämenden und erniedrigenden Bericht zu erstatten.


      Wenn er die Ponikblätter zur Seite schob, um sich einen Weg zu bahnen, rieben sie aneinander und tönten wie Perlen. Doch Brandyholm beachtete es nicht. Rauh und finster stieß er die schlanken Stengel von sich fort.


      Als Brandyholm die Barrikaden erst einmal hinter sich gelassen hatte, dauerte es nur mehr kurze Zeit, bis er vor dem bejahrten Leutnant stand.


      Der Offizier begann schon jetzt, sein übliches Schauspiel vorzuführen. Die Augen unter buschigen Brauen verborgen, von Wachtposten umgeben, starrte er scheinbar teilnahmslos zu Boden und schien den Jäger nicht zu sehen.


      „Ausbreitung Ihrer Persönlichkeit, Herr“, sagte Brandyholm voller Demut.


      „Ausbreitung nur auf deine Kosten“, lautete die steife und unhöfliche Antwort. Und dann kam die erwartete, strenge und unvermeidliche Frage: „Was suchst du um diese Zeit im Lager, Jäger? Was willst du hier? Warum bist du nicht auf der Jagd?“


      „Man hat mir Gwenny entführt“, erwiderte Brandyholm zögernd. „Die ‚Vorderen’ haben meine Frau geraubt …“


      Und jetzt ging es los. Leutnant Greene stieß ein Keuchen aus, das in ein fast tierisches Heulen überging. Dann begann er zu stampfen, zu treten und zu toben, als ob er einen ganz neuartigen und alles andere als schönen Tanz aufführen wolle.


      Dabei begannen seine Augen sich zu weiten, während sein ganzer Körper wie in Krämpfen erzitterte.


      Trotz seiner unvorstellbaren Angst mußte Brandyholm zugeben, daß es eine zwar erschreckende, aber unbedingt eindrucksvolle Vorstellung war, wie sie in dieser Art nur ein Meister fertigbrachte. Leutnant Greene zeigte ihm einen Wutausbruch, wie er großartiger und gewaltiger gewiß noch niemals gespielt worden war.


      Der Höhepunkt kam, als der Leutnant dann mit einem Aufschrei die Arme in die Luft warf, erneut keuchte und schlaff, wie ein leerer Sack zu Boden fiel. Sofort traten zwei Wächter herbei, deren zuckende Gesichter verrieten, daß sie nicht minder geängstigt waren als der Jäger, und stellten sich schützend über ihn.


      ,Wenn er so weitermacht’, dachte Brandyholm für sich, ‚wenn er dieses Schauspiel noch einige Male zeigt, wird er sich selbst dabei umbringen –, vorausgesetzt, er verliert nicht schon früher den Verstand.’


      Die Aussicht aber, daß Leutnant Greene während eines seiner Wutausbrüche sterben könnte, tröstete ihn im Augenblick herzlich wenig und verlieh ihm auch nur geringe Sicherheit.


      Greene zuckte noch einige Male mit den Armen und Beinen, stöhnte etliche Male und stand dann langsam wieder auf. Seine Wut – zumindest seine offizielle Wut – war verraucht.


      Während er sich die Kleider säuberte, fragte er: „Hat dir diese Frau – ich glaube, sie hieß Gwenny Todd – wenigstens ein Kind geschenkt?“


      „Vor sehr langer Zeit, Herr“, antwortete Brandyholm müde. „Es war ein Mädchen und starb bereits kurz nach der Geburt. Es starb wohl, weil es die Lungen überanstrengte, denn es begann sofort zu schreien, und das soll für die Kinder ja nicht gut sein. Ich glaube allerdings auch“, setzte er leise hinzu, „daß Gwenny sich zur Mutter nicht gut eignete.“


      „Immerhin war deine Gwenny eine Frau, und jetzt ist sie eine weitere Frau, die wir an die ‚Vorderen’ verloren haben“, erklärte der Leutnant scharf. „Du hast eben nicht achtgegeben, Jäger. Du weißt genau, daß wir hier nur wenige Menschen sind. Wir können es uns nicht erlauben, eine Frau nach der andern zu verlieren, gleichgültig, ob sie eine gute Mutter ist oder nicht.“


      „Ich wollte ja auch …“


      „Du hättest wachsamer sein müssen“, fuhr der Offizier ihn an. „Als Jäger hättest du wissen sollen, daß die ‚Vorderen’ eurer Spur folgten und auf Frauen aus waren. Ich dulde jedenfalls keine Nachlässigkeit und bestrafe dich deshalb mit sechs Peitschenhieben, die du vor dem Schlafengehen empfangen wirst!“


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Das Urteil wurde zur angegebenen Zeit in Gegenwart der meisten Angehörigen des Greenestammes vollstreckt, und es waren argerlich-böse Blicke, die der sich bewegenden Peitsche folgten.

    


    
      Mit schmerzendem Rücken und einem Gefühl tiefer Erniedrigung und Beschämung, zugleich aber erleichtert, daß die Dinge so einfach abgelaufen waren und man ihn verhältnismäßig milde bestraft hatte, schlurfte Brandyholm dann in seinen Raum.


      Dort erwartete ihn Carappa der Priester, der, mit seinem riesigen Fettbauch unschön anzusehen, auf den Fersen saß. Er musterte Brandyholm mit seltsam listigen Blicken.


      Der Jäger blieb überrascht stehen, denn es geschah nur selten, daß der Priester sie noch zu dieser Stunde aufsuchte. Er senkte den Kopf und wartete demütig auf eine Anrede.


      „Ausbreitung deinem Ich, mein Sohn“, sagte Carappa endlich.


      „Auf deine Kosten, Vater“, erwiderte Brandyholm.


      „Dazu Aufruhr in meiner Gedankenwelt“, setzte der Priester fromm hinzu und deutete dabei etwas an, das wohl die traditionelle Kniebeuge der Wut sein sollte. Doch er machte sich nicht einmal die Mühe, sich richtig zu bewegen oder gar aufzustehen.


      Brandyholm setzte sich auf sein Bett und begann, sein Hemd auszuziehen, denn der Stoff schmerzte unsäglich auf seinem blutigen Rücken. Das dauerte geraume Zeit, denn jede Bewegung tat weh und ließ ihn in ein leises Stöhnen ausbrechen. Carappa beobachtete ihn schweigend und interessiert.


      Schließlich hatte der Jäger das Hemd über den Kopf gestreift, warf es wütend zu Boden und versetzte ihm einen Fußtritt. Noch immer sagte er kein Wort.


      „Betrachtest du den Richterspruch vielleicht als ungerecht?“ fragte der Priester endlich. „Hat man dich zu hart bestraft?“


      Brandyholm schüttelte den Kopf.


      „Im Gegenteil, der Spruch war geradezu glänzend“, erwiderte er aufrichtig und mit offensichtlicher Befriedigung. „Ich habe mit einer viel härteren Strafe gerechnet. Gestern wurde Crooner bestraft – wegen eines viel geringeren Vergehens. Weil er zu langsam in den Gärten gearbeitet hatte, wurde er zur doppelten Anzahl von Schlägen verurteilt.“


      „Crooner ist schon immer ein langsamer Bursche gewesen“, meinte der Priester geistesabwesend.


      Brandyholm dachte nicht daran, ihm zu widersprechen. Ihn erfüllte plötzlich ein Gefühl kläglicher Traurigkeit.


      Außerhalb seines Raumes, vor dieser eigenartigen Kabine lag das Lager – und dieses ganze Lager war leer. Es war Schlafenszeit, und außer den Jägern war jeder im Bett – hier, überall, jenseits der Barrikaden, jenseits der Büsche, des Gestrüpps und der Pflanzen.


      Und dort, in diesem unbekannten Gebiet der „Vorderen“ befand sich Gwenny, wahrscheinlich bei einem andern –


      Carappa kam herüber mit einem seltsam watschelnden Gang und beugte sich schwer über sein Bett. Sein Atem keuchte etwas.


      „Du bist traurig, mein Sohn?“


      „Sehr traurig, Vater. Traurig und wuterfüllt. Ich verspüre, daß ich gern jemand töten möchte.“


      „Das sollst du sogar tun“, nickte der Priester eifrig, daß sein Fett zu wackeln begann. „Das sollst du auch. Es ist nur gut, mein Sohn, wenn du diese Gefühle in dir verspürst. Sei niemals resigniert, mein Sohn, unterwirf dich auf keinen Fall ergeben deinem Schicksal, denn ein solcher Weg würde Tod und Untergang für uns alle bedeuten.“


      Brandyholm sah vorsichtig in Carappas Richtung und bemerkte voller Entsetzen, daß die Augen des Priesters die seinen suchten. Das erschreckte ihn ungemein, denn das strengste Tabu ihrer Gesellschaftsordnung, das am schärfsten und genauesten beachtet wurde, bestand darin, daß kein Mann einem andern in die Augen blicken durfte. Ehrlich, einander wohlwollende und aufrichtige Menschen warfen einander nur Seitenblicke zu.


      Vor allem ein Priester hätte diese strenge Regel beachten müssen. Brandyholm zuckte zurück, als der Priester ihn fast brutal bei der Schulter packte.


      „Hast du jemals das Gefühl gehabt, Tom, als ob dir das Herz im Leibe zerspringe? Ein Gefühl, das dich mit Gleichgültigkeit und zugleich mit unerhörter Wut erfüllt? Ein Gefühl, das dich zwingen möchte, plötzlich Amok zu laufen?“


      Brandyholms Herz begann bei dieser unerwarteten Frage ungemütlich rasch, beinahe bangend zu schlagen.


      Einige der besten und wildesten Männer des Stammes waren Amok gelaufen, hatten mit der Schleuder getobt, mit der glühenden Blende gemordet und waren dann im Busch verschwunden. Dort lebten sie mutterseelenallein, fast wie Menschenfresser, denn sie fürchteten sich, in das Dorf zurückzukehren, um dort die unvermeidliche Strafe entgegenzunehmen.


      Brandyholm erschauerte. Er wußte, daß ein Amoklauf sehr männlich, daß er sogar bewundernswert war; er wußte aber ebenso, daß es nicht die Sache des Priesters sein durfte, so etwas anzuregen.


      Ein Priester durfte die Bewohner eines Dorfes nicht entzweien, sondern hatte die Aufgabe, jeden Zwiespalt zu verhindern. Er hatte mit den Menschen zu sprechen, sie zu begütigen und ihnen zu helfen, damit die in ihnen ruhende Enttäuschung sich auf friedliche Weise Luft verschaffte, nicht aber einen gewaltigen, mörderischen und explosivartigen Ausdruck suchte.


      „Schau mich an, Tom, und antworte mir!“ bat Carappa.


      „Warum sprichst du in diesen Worten zu mir, Vater?“ fragte Brandyholm und dachte nicht daran, jenen anzublicken. Er hielt im Gegenteil seinen Kopf der Wand zugekehrt.


      „Ich möchte wissen, aus welchem Stoff du geschaffen bist.“


      „Du weißt doch genau, was die Litanei uns lehrt“, erwiderte der Jäger mürrisch. Er begann zu zitieren: „Denn wir sind die Söhne von Feiglingen, die ihre Tage in sinnloser Angst verbringen.“


      „Glaubst du das eigentlich, Tom?“


      Jetzt zuckte Brandyholm zusammen.


      „Natürlich glaube ich es“, entgegnete er dann trotzig. „Es ist doch die Lehre!“


      „Würdest du mir folgen, wenn ich dich von hier hin wegführen wollte?“ fragte Carappa mit seiner fetten Stimme. „Würdest du mir folgen, selbst wenn ich dich auffordern wollte, das Lager zu verlassen und mit mir die Wege des Todes zu beschreiten?“


      Brandyholm war ungemein verwundert. Er schwieg, begann aber nachzudenken – nicht allein mit seinem Verstand, mit seinem Leib, sondern mit allen Fasern seines Körpers, mit dem Geist und dem in seinen Adern pochenden Blut.


      „Das würde großen, sehr großen Mut erfordern“, antwortete er endlich und fast unwillig.


      Der Priester schlug klatschend auf seine Schenkel und gähnte. Trotzdem war er irgendwie begeistert.


      „Du lügst ja, Tom, du lügst ebenso wie die Lügner, die dich zeugten. Und doch“, setzte er fast sinnend hinzu, „müßten wir endlich fliehen, müßten wir versuchen, einer Gesellschaft zu entkommen, die nur die Gesamtheit und eine totale Verantwortung für alle kennt. Diese Flucht wäre so etwas wie eine Rückkehr zur Natur, ein – wahrscheinlich nutzlos bleibender – Versuch, in den Schoß der Ahnen zurückzukehren. Um die Dinge im Sinne unserer Glaubenslehre auszudrücken: es würde die wahre Feigheit, den größten Grad der Feigheit darstellen, von hier zu gehen. Willst du mich nun begleiten?“


      Irgendeine versteckte, unklare Absicht, die in den Worten des andern lag, ließ Brandyholm auflauschen. Er versuchte, zu überlegen, was es sein mochte.


      Er wußte genau, daß es in ihm schon immer etwas Verborgenes gegeben hatte, etwas Unnennbares, ein Drängen oder Drohen, dem er fast weinend hatte entfliehen wollen, ohne ihm entrinnen zu können. Er richtete sich etwas auf und stützte sich auf einen Ellenbogen.


      „Gehen wir beide denn ganz allein?“ fragte er leise und mit sehr unsicherer Stimme.


      „Nein! Wir wären zu scheu, zu schüchtern und zu ängstlich, um allein loszuziehen“, dröhnte die Stimme des Priesters und klang voller Herzlichkeit. Carappa schien bereits überzeugt zu sein, daß er Brandyholm gewonnen hatte. „Crooner und Wantage werden uns begleiten. Der entsprechende Plan wurde bereits vorbereitet. Mir lag nur daran, einen Jäger deines Formates zum Mitkommen zu bewegen.“


      Brandyholm dachte lange und gründlich nach.


      „Crooner ist zu langsam in allem, was er tut“, gab er dann bekannt. „Das habe nicht ich allein festgestellt, sondern du sagtest es vorhin.“ Jetzt, da er hörte, daß man ihn in den Plan einbezogen hatte, fühlte er plötzlich, wie sein Herz zu klopfen begann. Doch es war nicht Begeisterung, die ihn bewegte, sondern echte, tiefe und hündische Angst.


      „Dafür ist Crooner ein großer und starker Bursche“, entgegnete der Priester. „Komm! Wir können jetzt ungesehen verschwinden.“


      Brandyholm war es, als ob seine Glieder gelähmt seien.


      „Jetzt? Während dieser Schlafenszeit?“


      „Aber natürlich. Wir müssen ungesehen verschwinden, und dazu bietet sich jetzt die denkbar beste Gelegenheit. Folge uns also, mein Sohn! Wenn du uns begleitest, verspreche ich dir – verspreche ich dir – also was ich dir verspreche, kann ich dir noch nicht sagen. Wahrscheinlich aber ist es Macht, große umfassende Macht!“


      Es gab hier beim Stamm einen Grundsatz, und dieser forderte, einen einmal gefaßten Gedanken sofort zu verwirklichen und stets rasch zu handeln. Man durfte nicht nachdenken, nicht überlegen, was aus einer Absicht vielleicht werden mochte. Es war wichtig, die sich bietende Gelegenheit zu ergreifen.


      Würde man nämlich anders handeln, dann bedeutete es ein Versinken in unlustige und müde Gleichgültigkeit, ein Fallen in den brütenden Zustand der Untätigkeit, fast ein Verzweifeln, das dann rasch alle zu erfassen drohte.


      Brandyholm zog ein frisches Hemd an, warf die alte Jacke und dann seinen Kleidersack über und folgte der massigen Gestalt des Priesters durch die Tür.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Crooner und Wantage erwarteten sie bereits. Sie standen etwas verborgen und sahen ihnen entgegen. Keiner von ihnen war derzeit im Besitz einer Frau, was ihnen den Aufbruch wohl erleichtern mochte.

    


    
      Sie warfen Brandyholm prüfende, etwas zweifelnde Blicke zu, nickten und schlossen sich dann Carappa an, dabei ganz automatisch in dessen Schritt fallend.


      Ihre Züge waren undurchdringlich und finster, und sie bemühten sich offensichtlich, ganz normal und alltäglich zu wirken.


      Nur die dicken Hängebacken des Priesters ließen ein leichtes Zittern erkennen und bewiesen damit etwas von der Erregung, die in ihm tobte.


      „Morgen wird das Erwachen in der Dunkelheit stattfinden“, sagte Wantage plötzlich, und seine Stimme klang beinahe klagend. „Wäre es nicht besser gewesen, wir hätten bis morgen gewartet?“ Er warf Carappa einen unsicheren Blick zu.


      Wantage war ein Mann mit seltsam farblosem, bleichem Haar, das ihm in sein langes, schmales Gesicht fiel. Er konnte jedoch ebenso hart, grausam und undurchdringlich blicken wie jeder andere Bewohner des Lagers. Als Kind hatte man ihn Steingesicht genannt.


      „Wenn das Erwachen aus einer neuen Schlafenszeit kommt, können wir schon alle tot sein“, antwortete der Priester.


      „Das stimmt“, gab Wantage mürrisch zu. Zu den Vorschriften der Lehre gehörte auch der Grundsatz, daß ein energischer Widerstand, gleichgültig welcher Art, die beste Waffe gegen das Vergessen war. Dazu wurde Wantage ganz allgemein als ein Mann vom natürlichen Typus der Überlebenden angesehen.


      Zu den vielen Geheimnissen, die ihre rätselhafte, ihnen so gänzlich unbekannte Welt erfüllten, gehörte auch die gelegentlich eintretende Finsternis. So fand jedes Erwachen nach der vierten Schlafenszeit in der Dunkelheit statt. Niemand im Lager konnte erklären, warum und wie das geschah; es wurde ganz einfach finster – und zwar für eine bestimmte, genau begrenzte Zeit. Man hatte darüber nachgedacht, ohne eine Lösung für dieses Rätsel zu finden, und nur einige philosophisch angehauchte Geister benutzten auch diese Erscheinung, um sie als einen Beweis für die sogenannte Schiffstheorie anzuführen, die besagte, daß diese ganze Welt sich im Inneren eines gewaltigen, riesengroßen Schiffes befinde.


      Carappa führte sie von den Barrikaden hinweg, bis sie an feste Metallschotten unterhalb des zweiten Korridors kamen.


      Dort stand ein sich zwar etwas ausruhender, aber doch sehr wachsamer Posten.


      Als die vier sich ihm näherten, hob er seine Strahlenwaffe und rief die übliche Warnung, die zugleich auch als Kampfansage benutzt wurde: „Ich würde froh sein, jetzt zu feuern!“


      „Und ich wäre glücklich, sterben zu dürfen“, ergänzte Carappa mit liebenswürdigem Grinsen. „Leg die Waffe nieder, Zwemmer! Heute nacht gibt es für dich kein Blut! Oder würdest du es tatsächlich wagen, mich zu erschießen, mich, ein Instrument deines mehr als zweifelhaften normalen Geistes?“


      „Ich würde jedermann erschießen, der es wagen sollte, mich zu behindern, oder der gegen die Vorschriften verstoßen sollte“, rief der Wachtposten wild aus. „Nun, dann spare dir deinen Mut für ein besseres und vernünftigeres Ziel auf“, erklärte der Priester. „Ich habe dir eine ungemein wichtige Mitteilung zu machen.“


      Während des Gesprächs, das rufend zwischen den beiden geführt wurde, war Carappa unbeirrt weitergegangen und hatte nicht das mindeste Zögern erkennen lassen. Der Posten, der Mann namens Zwemmer, fühlte sich unsicher und zögerte. Er wußte, daß sich andere Wächter in Rufweite befanden, doch ein falscher Alarm bedeutete Peitschenhiebe für ihn, und er hatte nicht die geringste Lust, seine gegenwärtige armselige Lage als Wächter noch zu verschlechtern.


      Er überlegte noch, was er tun, wie er sich verhalten sollte, als der Priester ihn bereits ansprang.


      Staunend sahen die anderen drei zu, wie der fette Mann aus seinem kurzen Gewand ein Messer zog und in das Herz des Wächters stieß, um den Stürzenden dann hastig aufzufangen.


      „Ausgezeichnete Arbeit, Vater“, rief Wantage mit widerwilligem Respekt in der Stimme. „Eine hervorragende Leistung.“ Es tat ihm wohl, daß dieser Priester in der Lage war, die von ihm gepredigten Lehren auch in die Tat umzusetzen.


      „Es war nicht schwer“, knurrte der Priester zurück und säuberte das Messer an seinem Kleid. Dann übergab er seine Bürde dem fast 1,90 Meter großen Crooner, der alle anderen um mehr als einen Kopf überragte, der ungemein stark war und dem auch ein Mensch kaum eine Last bedeuten konnte.


      Vor ihnen befand sich ein breites metallenes Gitter, das ihnen den Weg versperrte. Die anderen blickten ihn unsicher an, doch Carappa lächelte nur. Er griff in die Tasche, entnahm ihr einen Kontaktschlüssel, drückte denselben in eine Öffnung und konnte auf diese Weise das Gitter zur Seite schieben. Es verschwand in der Wand.


      Vor ihnen zeigte sich nunmehr eine Metallplatte, die wie eine hinter dem Gitter angebrachte, unüberwindliche Tür wirkte.


      Der Priester aber schien sich auch hier auszukennen. Carappa tastete die Wand ab, entdeckte einen Knopf und legte einen Finger darauf. Sofort glitt die Platte gleichfalls zur Seite.


      Unwillkürlich und entsetzt sprangen die anderen zurück, denn vor ihnen gähnte ein tiefes, quadratisches Loch, das in einen Abgrund zu führen schien.


      „So habt doch keine Angst, ihr Furchtsamen“, tadelte Carappa. „Das, was ihr hier seht, ist nichts anderes als ein von Menschenhänden geschaffener Schacht. Früher fuhr hier einmal ein Fahrzeug irgendwelcher Art auf und ab, transportierte Menschen oder Waren, und das alles war eine ganz alltägliche Angelegenheit.“


      Er lachte beruhigend.


      „Laß zunächst einmal den Wächter da hinab!“


      An einem Tau ließen sie den Posten nach unten und lauschten dabei angespannt, bis ein leichtes Geräusch die Ankunft des Leichnams in der Tiefe erkennen ließ. Dann nickten sie befriedigt.


      „Kommt mir jetzt nach“, ordnete Carappa weiter an. „Wir werden Zwemmer folgen, allerdings mit etwas größerer Vorsicht und geringerer Geschwindigkeit.“


      In der Mitte der Öffnung hingen Kabel, die von irgendwo aus geheimnisvollen Höhen kamen und nach unten verschwanden. Jetzt zeigte es sich, wie erstaunlich gelenkig der dicke Priester war. Er machte einen gewaltigen Satz, hing gleich darauf in der Mitte des Fahrstuhlschachtes und kletterte mit katzenähnlicher Geschwindigkeit hinab in das nächste Stockwerk, das sechs oder sieben Meter unter diesem hier lag.


      Obwohl sich der Schacht unter ihnen scheinbar in tiefe Abgründe fortsetzte, zeigte Carappa nicht die geringste Angst. Er begann an dem Kabel zu schaukeln, bis er auf dem schmalen Rand vor der Ausgangstür Fuß gefaßt hatte, und brachte es fertig, sowohl die Metallplatte wie auch das Scherengitter zu öffnen.


      In dem Schacht herrschte düsteres Zwielicht, denn irgendwelche Leuchtquellen schienen hier nicht vorhanden zu sein. Das Halbdunkel ließ die anderen drei Männer erst zurückfahren. Dann aber, auf einen ermunternden Zuruf des Priesters, griffen sie ihrerseits nach dem Kabel und kletterten langsam hinab.


      Hier, in dieser Etage wuchsen dieselben Pflanzen, die auch das Gebiet um ihren Stamm umgaben, was die Männer etwas beruhigte.


      „Wir wollen keine Spuren hinterlassen“, sagte Carappa leise und schloß die Metallplatte wie auch das Scherengitter hinter ihnen zu. Dann sah er sich triumphierend um, richtete sich etwas auf und zog sein Gewand zurecht.


      „Uns stehen große Erlebnisse bevor, Freunde“, rief er dann aus. „Wir werden strahlende, herrliche Entdeckungen machen.“ Er runzelte etwas die Stirn und setzte hinzu: „Und damit wir frisch sind, wenn der richtige Augenblick gekommen ist, wollen wir uns hinlegen und gründlich ausschlafen.“


      Crooner sah ihn mißtrauisch und unsicher an.


      „Wenn wir uns nun hier niederlegen“, sagte er in seiner langsamen Sprechweise, „wenn wir uns nun ausruhen und schlafen, laufen wir da nicht Gefahr, daß die Verfolger vom Stamm uns finden und wieder mit sich nehmen?“


      Wantage sah ihn bei diesen Worten giftig an. Dann trat er langsam auf Crooner zu und schlug dem Überraschten mit voller Wucht und Heftigkeit ins Gesicht.


      Der Schlag spaltete Crooners Unterlippe, und eine schmale Blutspur rann nach unten – über das Kinn und den Hals. Stumm stand der Getroffene eine ganze Weile da, als ob er sich erst klar werden müsse, was ihm geschehen war. Dann ballte er plötzlich böse seine Hände zu Fäusten.


      „Diesen Schlag hast du ehrlich verdient, weil du es gewagt hast, gegen die Anordnungen des Priesters einen Einwand zu erheben und seine Führerschaft zu bezweifeln“, sagte Wantage mit lauter Stimme. Er lachte etwas herausfordernd, aber sein Lachen klang unecht. „Du solltest so gut wie wir alle wissen, daß sie an uns keine Mühe und noch weniger eine Suchmannschaft verschwenden werden! Den Rest werden uns die Träume sagen“, endete er in traditioneller Weise.


      „Und ein Schlag kann einem Mord vorbeugen“, murmelte Crooner grollend die ebenfalls von der Überlieferung vorgeschriebenen Worte – eine Formel, die man zu gebrauchen pflegte, um einen Zweikampf zwischen zwei Männern zu vermeiden.


      An jener Stelle, an der sie sich augenblicklich befanden, legten sie sich nieder, ohne wesentliche Vorbereitungen zu treffen. Sie unterhielten sich so gut wie gar nicht miteinander, sondern aßen eine Kleinigkeit.


      Dann sagte der Priester plötzlich: „Morgen werde ich euch über meine Pläne unterrichten.“ Sie nickten nur, ohne die Gesichter zu verziehen.


      Und während sie dort lagen, umgab sie die stets gleichbleibende Wärme, klang das dauernde Rauschen der Pflanzen an ihr Ohr.


      Die schlanken Stengel der Gewächse waren das letzte, das Brandyholm sah, ehe er die Augen schloß. Diese eigenartige Pflanzenwelt war von einer ungeheuren Kraft und Stärke. So wußte Brandyholm, daß bei seinem Erwachen eine ganze, jetzt aus der Erde schießende Pflanzengeneration groß und stark geworden und dann schon wieder abgestorben sein würde, um neuen Pflanzen einen Platz einzuräumen.


      Beim Einschlafen dachte Brandyholm über dieses eigenartige Wunder nach, kam aber nicht auf den Gedanken, von dem pflanzlichen Werden und Vergehen nunmehr Vergleiche zu ziehen auf das menschliche Leben seiner eigenartigen, rätselhaften Umgebung.


      

    

  


  
    
      Zweites Kapitel

    


    
      

    


    
      Sie erwachten fast gleichzeitig, und trotz seiner geschwollenen Lippe schien Bob Crooner sehr gut gestimmt zu sein, denn er begann sofort, ein kleines Liedchen zu pfeifen.

    


    
      Carappa schien sich in einer Laune von scherzhafter Grimmigkeit zu befinden, denn seine fetten Backenmuskeln zitterten wieder einmal, und er musterte die anderen aus seinen kleinen Schweinsaugen mit blinzelnden, eigenartigen Blicken.


      Er schien die Lage, vor allem aber seine eigene Stellung in diesem kleinen Kreis ungemein zu genießen; auch schien er Befriedigung zu empfinden, wenn er sah, wie die anderen auf seine Anordnungen oder Erklärungen warteten. Er rieb sich die Hände und kicherte.


      Brandyholm und Wantage verhielten sich schweigend, wie es ihre Gewohnheit war. Diese häßliche Welt beleidigte, kränkte, störte sie, und es war ihre Pflicht, dies zu zeigen.


      Ihr erster Wunsch ging nach Nahrung, die mühelos zu finden war und ihnen sozusagen in den Mund hineinwuchs. Saubere Schnitte an zwei jungen Halmen brachten ihnen genug weißes Mark, um sie zu sättigen. Dieses Mark ließ sich roh verzehren, war recht schmackhaft, sättigte und stärkte zugleich.


      Sie aßen rasch und schweigend, wobei sie sich verstohlen musterten, um rasch die Augen niederzuschlagen, wenn einer den Blick erwiderte. Denn es gehörte sich nicht, einem andern in die Augen zu sehen und war eines der strengsten Verbote des Greenestammes.


      „Glaubst du eigentlich an die Schiffstheorie?“ fragte Carappa plötzlich und gab Wantage einen leichten Stoß, um ihm zu zeigen, daß er mit ihm spreche.


      „Unbedingt“, antwortete dieser. „Ja, ich glaube daran, und ich würde jeden bekämpfen, der es wagen sollte, mir zu erklären, daß ich unrecht habe!“ Er warf wilde Blicke um sich.


      Der Priester wiederholte seine Frage. Diesmal war sie an Crooner gerichtet.


      Der schüttelte den Kopf.


      „Nein, ich glaube nicht daran“, antwortete er. „Wie kann diese Theorie denn richtig sein? Wie sollte sie jemals bewiesen werden können – von uns?“


      Noch ein drittes Mal äußerte der Priester seine Worte. Dabei sah er Brandyholm fragend an.


      „Ich weiß es nicht“, antwortete dieser. „Woher soll ich es auch wissen – und überhaupt: was macht das für uns schon aus? Wir befinden uns in unserer Welt und werden sie kaum mehr verlassen können. Was kann uns der Rest schon interessieren?“


      Der Priester schüttelte, empört den Kopf, hob die Hände und ließ sie wieder fallen, auf diese Weise deutlich seine Mißbilligung zum Ausdruck bringend. Brandyholm mußte unwillkürlich an Leutnant Greene und seine gutgespielte Wut denken.


      „Wahnsinniger“, rief der fette Mann dann aus. „Armer Narr! Das muß uns interessieren – in millionenfacher Wei-“


      Er unterbrach sich, um mit einem Finger in einem losen halbgefaulten Zahn zu bohren, der ihn offenbar schmerzte. Dabei sah er sich entrüstet um, so daß man nicht wissen konnte, ob sein Ärger nun dem Zahnschmerz oder Brandyholms Worten galt.


      „Natürlich bekümmert mich selbst in erster Linie und fast allein nur die religiöse Seite des Problems“, fuhr er dann fort und nickte mehrfach bekräftigend, obgleich keiner gewagt hatte, seinen Worten zu widersprechen. „Wenn das hier nämlich ein Schiff ist“, erläuterte er, „in dem wir uns befinden, dann muß es von irgendwoher gekommen, nämlich einmal irgendwo gestartet sein. Ebenso muß es einmal und irgendwo ein Ziel finden. Halten wir uns aber nicht in einem Schiff auf“, seine Stimme klang jetzt dröhnend, „dann kann ich mir für unser Hiersein nur eine Erklärung erdenken, daß wir nämlich nichts anderes als Einbildungen oder Vorstellungen eines seltsamen tierischen Lebewesens sind, in dessen Unterbewußtsein wir leben. Mit anderen Worten: daß wir eigentlich nicht vorhanden, sondern nur Schemen sind.“


      Die anderen sahen ihn erschreckt und auch verwundert an. Sie wußten nicht, was sie von Carappas Worten halten, ob sie diese als Witz, als Drohung oder Ausbruch eines plötzlichen und beängstigenden Wahnsinns betrachten sollten.


      Der Priester grinste sie mokant an. Er griff noch einmal an seinen Zahn, schüttelte den Kopf und erklärte dann gönnerhaft: „Zum Glück kann ein vernünftiger Mensch kaum irgendwelche Zweifel daran hegen, daß wir uns tatsächlich an Bord eines Schiffes befinden. Obwohl wir dieses Schiff unsere Welt nennen. Haben wir uns aber einmal zu dieser Erkenntnis durchgerungen, dann stellt sich uns sofort die Frage: warum wird uns eigentlich verschwiegen, daß wir uns an Bord eines Schiffes befinden? Was bedeutet diese Verschwörung, die offenbar eingegangen wurde, damit verhindert wird, daß die Wahrheit an unser Ohr dringt?“


      Die anderen sahen ihn erstaunt an und versuchten, seine Eröffnung zu verdauen.


      Carappa nickte wieder einmal, und sein gewaltiger Hängebauch geriet dabei in Bewegung.


      „Nehmen wir doch einmal an“, erklärte er etwas leutseliger und weniger scharf, „daß die Wahrheit erwiesen ist. Daß wir uns also tatsächlich an Bord eines Schiffes befinden, das wir unsere Welt nennen. Weshalb aus dieser Tatsache ein Geheimnis machen? Gewiß“, wiederholte er seine ersten Worte, „mich interessiert vor allem die religiöse Seite des Problems, aber ich bestreite nicht, daß der Fall auch der sachlichen Vernunft ernste Fragen stellt.“


      Wantage stieß plötzlich einen tiefen Seufzer aus.


      „Es scheint mir jedenfalls, als ob da etwas nicht in Ordnung sei“, meinte er leise.


      „Das ist es ja, was ich schon immer gesagt habe“, rief der Priester aus. „Hier ist etwas nicht in Ordnung.“


      Wieder nickte Wantage.


      „Auch ich war schon stets der Meinung, daß hier Dinge vorgingen, die sich nicht gehörten“, erklärte er. „Und ich bin der Meinung, daß sie schlecht, sogar katastrophal für uns sind. Warum verschweigt man uns die Wahrheit?“


      „Du darfst in meiner Gegenwart nicht sagen, daß etwas schlecht ist“, tadelte Carappa mit sanfter Stimme. „Das wäre gegen das religiöse Prinzip und würde meinem Selbstgefühl schaden. Daß diese Welt – oder dieses Schiff – so ist, wie wir sie kennen, kann vermutlich auf sehr einfache und alltägliche Weise erklärt werden, ohne daß wir dabei in ein philosophisches Grübeln verfallen.“


      Wieder grinste er die anderen an.


      „Hört zu, und laßt euch meine Meinung sagen. Ich bin überzeugt, daß der Fahrer, der Pilot oder Kapitän dieses Fahrzeugs ein Wahnsinniger ist, der glaubt, uns für eine Missetat bestrafen zu müssen, die unsere Vorväter vielleicht einmal begangen haben –“


      „Für ein Unrecht zu bestrafen – –“, zitierte Brandyholm plötzlich die Worte aus einer Bußlitanei, denn die Bemerkung Carappas hatte in ihm unklare Erinnerungen erweckt. „Ja, du könntest recht haben, Vater“, rief er aus. „Wir leiden und sühnen für die Sünden unserer Väter. Doch, du bringst mich dazu, an deine Theorie zu glauben, Vater, denn wir sind allesamt Sünder …“ Er schloß erneut mit einem Zitat aus der Litanei.


      „Ich habe nun einen Plan entworfen“, fuhr Carappa fort, ohne Brandyholms Worte zu beachten, „und bedauere außerordentlich, daß ich zu seiner Ausführung eure Hilfe benötige. Hört genau zu –“


      Er blickte sich erneut um und sah jeden einzelnen durchdringend an, um auf diese Weise die Bedeutung seiner Worte richtig zu betonen.


      „Wir werden also nach diesem Kapitän suchen, und …“ – er steigerte seine Stimme zu einem Brüllen – „… wir werden ihn finden. Wir werden ihn finden und zum Teufel jagen.“


      Jetzt machte er eine kurze und eindrucksvolle Pause, um seine Erklärung auf die anderen richtig einwirken zu lassen. Hierauf sagte er: „Ich bin überzeugt, daß der Bursche sich hinter einer verschlossenen Tür aufhält. Wir müssen also sein Versteck ausfindig machen, werden ihn fangen und natürlich töten. Und dann …“ – er schluckte einige Male – „… ja, dann werden wir eben die Kontrolle und Führung des Schiffes übernehmen.“


      Es entstand ein langes und eindrucksvolles Schweigen. Plötzlich fragte Crooner mit leiser Stimme: „Und wohin sollen wir uns mit dem Schiff begeben, wenn es uns tatsächlich gelingt, es in unsere Hände zu bekommen?“


      Carappa war verblüfft. Hierüber hatte er offenbar noch nicht nachgedacht. Seine Augen bekamen einen leer-verlorenen Ausdruck. Er überlegte, gewann aber bald die gewohnte Selbstsicherheit zurück.


      „Überlaßt das nur mir“, meinte er erhaben und großartig. „Ich werde schon etwas herausfinden.“


      Stöhnend stand er auf, griff in eine seiner unergründlichen Taschen und entnahm ihr ein Buch, das er den anderen vor die Augen hielt.


      Sie sahen sich den Band an und zuckten hilflos die Schultern. Ihre Fähigkeiten im Lesen waren mehr als gering, und so gelang es ihnen nur, einige wenige, ihnen vertraute Worte zu entziffern, die ihnen gar nichts besagten. Die große Mehrzahl der hier gedruckten Ausdrücke aber war ihnen so fremdartig, daß sie sie nicht einmal buchstabieren konnten.


      Verlegen schüttelten sie die Köpfe, und der Priester war wieder einmal zufrieden. Im Vollbewußtsein seiner Überlegenheit und seines Wissens erklärte er: „Es handelt sich um ein Handbuch über die Anlage der Stromkreise im Sternschiff –“ Dann hob er den Kopf und sah die anderen wieder an.


      Diese Erklärung jedoch konnte keinen der Männer befriedigen. Sie hatten von Stromkreisen keine Ahnung, und noch weniger begriffen sie, was der Ausdruck Sternschiff bedeuten sollte.


      „Für uns ist vor allem von Wichtigkeit, daß sich in diesem Buch Pläne unserer Welt – nämlich eines Raumschiffes! – befinden“, rief Carappa triumphierend aus.


      Noch vor zwei Tagen hatte sich dieses Buch inmitten anderer, offizieller Papiere und verschiedener Bände in der kleinen Bibliothek des Leutnants befunden. Dort hatte der Priester beim Herumstöbern den Band entdeckt und ihn sich sofort angeeignet, da er in ihm einen Beweis für die Richtigkeit seiner Schiffstheorie zu finden glaubte.


      „Dieses Buch“, legte er seinen Begleitern dar, „wird uns den Weg zeigen, den wir zu gehen haben, um endlich den wahnsinnigen Kapitän ausfindig zu machen. Wir befanden uns bis jetzt im Heck des Schiffes“, erklärte er voller Eifer, „das wir noch kaum verlassen haben. Wir müssen uns nun vorarbeiten bis in den Bug unserer Welt, und zwar bis an eine Stelle, die in diesem Buch als Kontrollraum bezeichnet wird!“


      Brandyholm war über die Darlegungen mehr als überrascht. Er mußte jetzt rasch und gründlich nachdenken, denn dies alles kam ihm so unwahrscheinlich, so märchenhaft und unglaublich vor.


      Nur, um etwas zu sagen, murmelte er leise: „Dann kommen wir ja in das Gebiet der ‚Vorderen’!“


      Wantage lachte schallend auf.


      „Er hegt schon Hoffnungen“, sprach er mit einem seltsamen Kichern. „Erwartest du vielleicht, deine Gwenny wiederzusehen?“


      „Ich rechne überhaupt nicht damit, noch viel zu sehen, wenn wir tatsächlich in das Gebiet der ‚Vorderen’ kommen, Steingesicht“, antwortete Brandyholm abwesend und benutzte gedankenlos, ohne böse Absicht den Spitznamen, mit dem sie Wantage zur Kinderzeit zu belegen pflegten. Dabei verspürte er nicht den geringsten Drang in sich, den andern zu ärgern oder zu erzürnen.


      Sofort brauste Wantage auf und schien empört zu sein. Mit mildem Lächeln stellte Crooner sich zwischen die beiden.


      „Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß die ‚Vorderen’ tatsächlich so fürchterlich sind, wie sie uns immer geschildert werden“, sagte er. „Sie sind wahrscheinlich viel zahmer und netter, als wir es glauben wollen.“


      „Natürlich sind sie das“, stimmte der Priester ihm zu. „Auf keinen Fall sind sie so schreckerregend, wie man uns immer einreden wollte. Sie werden gefürchtet, weil sie unbekannt sind –, und vor dem Unbekannten ängstigt man sich immer. Auf diese Weise, aus der Angst vor dem Unbekannten, und vielleicht noch vor dem bohrenden Drang des Gewissens, entsteht dann der Aberglaube – und dieser Aberglaube kann unter Umständen so stark sein, daß die Menschen durch ihn den Verstand verlieren. Mit anderen Worten: sie werden wahnsinnig.“


      Er schluckte einige Male in seinem Eifer, eine rasche und überzeugende Erklärung abzugeben.


      „Weil uns vieles unbekannt, fremdartig und erschreckend ist“, sprach er dann hastig weiter, „kommt uns auch der Gedanke, in einem Schiff aufgewachsen zu sein und zu leben, fast unsinnig vor. Wir nennen das Schiff unsere Welt, weil wir die Wahrheit vergessen haben und auch nicht wissen, wieso und warum wir uns hier befinden.“


      Jetzt brach in ihm plötzlich der Priester wieder hervor.


      „Tief im Herzen, in der Seele eines jeden Menschen lauert verborgen das Böse und das Schlechte. Vergißt nun der Mensch diese Tatsache, beachtet er sie nicht oder gibt er sich ihr gar hin, dann wird dieses Böse ihn eines Tages überwältigen und sowohl sein Wissen wie auch seinen gesunden Verstand vernichten. Und nur so läßt es sich erklären, daß so viele unter uns wahnsinnig geworden sind.“


      „Jetzt hör’ doch endlich auf mit dem dummen Gegacker, Priester“, unterbrach Wantage ihn mürrisch. „Wenn es schon sein muß, so laß uns weitergehen!“


      Dabei hatte er nicht die geringste Lust, den Weg fortzusetzen. Ihm lag nur daran, den andern zu unterbrechen, ihn zu behindern. Denn der in jedermann lebende Haß gegen den Mitmenschen, die schwelende Abneigung mußte klaren und vernehmbaren Ausdruck finden, wenn man nicht selbst den Verstand verlieren wollte.


      Diese Forderung, dem Haß gegen den andern die entsprechende Betonung zu geben, gehörte zu den Grundpfeilern der sie beherrschenden Lehre. Es war nicht immer einfach, Haß und Abneigung zu zeigen, doch bedeutend schwerer war es noch, den im Herzen Schlummernden Haß gegen die eigene Person auszudrücken.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Nur langsam und mühselig kamen sie vorwärts. Starr, dicht und fast undurchdringlich stellte sich ihnen der Pflanzenwuchs entgegen und behinderte jeden ihrer Schritte. Sie mußten sich richtig vorwärtskämpfen, und dabei war es natürlich schwer, die vorgesehene gerade Richtung einzuhalten.

    


    
      Zweimal arbeiteten sie sich unter schwierigen Umständen in große Räume hinein und standen dann plötzlich vor hohen, schwarzen Wänden, die ihnen Einhalt geboten und sie zur Umkehr zwangen.


      Sie stöhnten, seufzten, und Carappa war in Schweiß gebadet, aber sie setzten ihren Marsch fort. Die Pflanzenstengel zersplitterten unter dem Druck ihrer Körper und ließen ihr mehliges Mark auf ihre Gewänder fallen, wo es sich rasch verhärtete.


      Einmal machten sie eine kurze Pause, um einen Imbiß einzunehmen und kletterten dann durch einen düsteren Schacht in ein höher gelegenes Stockwerk. Dort wurde der bis dahin fast unerträglich dichte Pflanzenwuchs bedeutend spärlicher, und sie kamen rascher und sicherer vorwärts.


      Schließlich erreichten sie einen vollkommen unbewachsenen Korridor, der sich in einer weiten Krümmung vor ihnen erstreckte.


      Vergnügt und ganz mit sich selbst zufrieden, ging Brandyholm dahin und war den anderen immer ein gutes Stück voraus. Leise summte er ein Liedchen, als er unvermittelt zurückfuhr. Durch Handbewegungen seine Begleiter zum Schweigen auffordernd, blickte er verwundert vor sich.


      Vor ihm, in nicht zu großer Entfernung, befand sich im Boden des Korridors ein tiefes Loch. In dieses Loch hinab führte ein Seil, und ein den Ankömmlingen unbekannter Mann war eben dabei, sich an dem Tau in die Tiefe zu lassen.


      Er schien die vier Fremden vom Greenestamm nicht zu sehen, denn unbeirrt glitt er nach unten.


      Brandyholm wartete, bis er verschwunden war, ließ sich dann auf Hände und Knie fallen und rutschte lautlos, wie er es als Jäger gewöhnt war, bis dicht an die Öffnung, so daß er in die Tiefe blicken konnte.


      Unter ihm erstreckte sich ein großer Raum, der in zahlreiche kleine Abteile eingeteilt und von seltsamen Metallgerüsten durchzogen war. Brandyholm wußte nicht, was diese Leisten, Gestelle und Schienen zu bedeuten hatten, und schenkte ihnen auch nicht allzu viel Gedanken. Er sah sich nach dem Mann um, von dem sich aber nichts mehr erkennen ließ. Er war im herrschenden Zwielicht verschwunden.


      Seufzend und sehr unsicher stand Brandyholm wieder auf und kehrte zu den anderen zurück, die sich bis jetzt schweigend und abwartend verhalten hatten.


      „Was soll nun geschehen?“ fragte Wantage. „Gehen wir weiter?“


      „Natürlich gehen wir weiter“, bestimmte Carappa. „Wahrscheinlich werden wir noch viele Löcher und auch noch manche Männer sehen.“ Er sprach, als ob er schon häufig durch diesen Schiffsteil gewandert wäre. „Wir setzen unseren Weg fort“, endete er.


      So zogen sie weiter, wobei sie sich vorsichtig und etwas ängstlich an der Bodenöffnung vorbeischlängelten.


      Doch schon nach wenigen Metern stellte sich ihnen ein neues Hindernis entgegen.


      Auch diesmal handelte es sich um eine Bodenöffnung, die jedoch so groß und breit war, daß man sie nicht überbrücken oder umgehen konnte.


      Hier mußte eine von unten kommende Explosion einmal eine fürchterliche Zerstörung angerichtet haben, denn der Boden war kantig aufgerissen und zerfetzt. Einzelne Metallteile ragten drohend nach oben; eine Seiten wand war vollkommen eingebeult, und ein metallischer Träger hing nur mehr schwach in seinen Nieten.


      An einzelnen Stellen waren die Kanten des geborstenen Metalls offenbar geschmolzen und sahen aus, als ob sie unter der Wirkung großer Hitze zum Kochen gebracht worden waren. Auch die Lichtleitungen schienen hier unterbrochen zu sein, denn es fehlte an jeglicher Beleuchtung.


      Die Männer sahen sich unsicher an, warfen prüfende Blicke in alle Richtungen, als ob sie von fremder Seite Hilfe erwarteten, und ließen erkennen, daß sie vollkommen ratlos waren.


      „Wir werden es niemals fertigbringen, diesen Spalt zu überspringen“, verlieh der Priester schließlich ihrer Ansicht Ausdruck. „Zurückkehren aber wollen wir nicht –“


      Sie begannen, nach einem Ausweg zu suchen, was nicht eben einfach war, denn die hier herrschende Dunkelheit ängstigte sie. Wantage entdeckte schließlich ein offenbar durch die Explosion erzeugtes Leck in der Wand.


      „Rasch hindurch“, befahl Carappa. „Wir müssen versuchen, ungesehen in einen andern Korridor zu gelangen,“


      Doch das war leichter gesagt als getan, denn jenseits des Lecks stand eine Art Maschine und versperrte ihnen den Weg. Vielleicht hätte der geschickte Brandyholm es fertiggebracht, sich über alle Hindernisse hinweg schließlich doch durch das schmale Loch in den Nebenraum zu schlängeln, doch seinen Kameraden und vor allem dem fetten Priester wäre es unmöglich gewesen.


      Schließlich sahen sie sich gezwungen, umzukehren und jenen Weg einzuschlagen, den der vorhin nach unten verschwundene Mann gegangen war: sie benutzten sein Tau – allerdings nicht, um sich hinabzulassen in den eigenartigen Raum mit seinen Gerüsten, sondern um durch eine Art Schott nach oben zu klettern.


      Einer hinter dem andern klomm nach oben, wobei sich wieder einmal zeigte, wie erstaunlich geschickt und flink Carappa trotz seines Fettbauches war. Unterwegs sahen sie sich dauernd und ängstlich um, jeden Augenblick eines plötzlichen und tückischen Angriffs gewärtig.


      Crooner, der längste und scheinbar stärkste Mann unter ihnen, hatte die größte Mühe, den anderen zu folgen und mußte von ihnen schließlich nach oben gezogen werden.


      Dann befanden sie sich in einem neuen dunklen Gang, und Carappa mußte seine Taschenlampe benutzen, denn auch hier war keine Beleuchtung.


      Langsam, plötzlich unsicher geworden, gingen sie weiter. Gähnende Türöffnungen wirkten in dem schwachen Licht wie die Rachen unheimlicher Tiere und ließen sie in seltsam unordentlich, aber auch unwirklich ausschauende große Räume blicken. Unter ihren Füßen wirbelten wahre Staubwolken auf.


      Dann sahen sie plötzlich erneut einen Lichtschimmer vor sich auftauchen. Carappa löschte seine Lampe, und langsam, behutsam gingen sie weiter.


      Das Licht fiel aus einer Seitentür, die in großen Lettern die Aufschrift „Speisesaal“ trug.


      Hier war ein richtiggehender Urwald entstanden: es wuchsen die seltsamsten Pflanzen, die untereinander so verfilzt waren, daß sie eine fast undurchdringliche Mauer bildeten. Auf ihnen und zwischen ihnen wimmelte es geradezu von Insekten, die brummten, summten und zirpten, daß es fast ohrenbetäubend klang. Selbst von der Decke dieses Raumes senkten sich Lianen mit Blättern, die scharf wie Messerschneiden zu sein schienen.


      Und dieser, in einem Speisesaal entstandene Urwald begann sofort hinter dem Eingang.


      Wantage und Crooner, Brandyholm und der Priester blickten voller Ekel auf dieses unvorstellbare Gewirr an Vegetation und Insekten. Es war offensichtlich, daß ihr Weg durch diesen Urwald führte, denn vor ihnen endete der Gang abrupt vor einigen Türen, die in gelben Lettern die Aufschrift „Notausgang“ trugen, die aber versperrt waren und sich von hier nicht öffnen ließen.


      Schulterzuckend sahen sie sich an, zogen dann ihre Macheten und begannen zu hacken.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Der Urwald war noch bedeutend undurchdringlicher als alles das, was sie in ähnlicher Weise jemals zuvor kennengelernt hatten. Mitunter, wenn sie einige Meter vorangekommen waren, stolperten sie plötzlich über metallische Gegenstände, die sich als Stühle oder Tische entpuppten.

    


    
      Ein Teil der Pflanzen erreichte ihre Brusthöhe und war verhältnismäßig leicht zu fällen. Gefährlicher waren die Lianen mit ihren scharfen Blättern, die irgendwo in der Decke Wurzeln geschlagen hatten und nun bedrohliche Hindernisse darstellten.


      Es war beinahe, als ob sie sich einen Weg durch einen zum Leben erwachten Alptraum bahnen müßten, und leises Stöhnen drang über ihre Lippen.


      Doch es wurde noch schlimmer. Sie erreichten nun Pflanzen, die unter ihrem eigenen schweren Gewicht zusammengefallen waren und in großen Haufen faulend am Boden lagen, während neue Pflanzen aus ihnen herauswuchsen. Die Luft wurde dick, brackig und war kaum mehr zu atmen.


      Bald wateten sie bis an die Hüften in morscher, schimmelnder Fäulnis, und sie bewegten sich durch wahre Wände von Gestank und Schrecken.


      Brandyholm warf dem neben ihm schweigend seinen Weg bahnenden Wantage einen hastigen Seitenblick zu. Das Gesicht des Mannes war grau und abgekämpft, aus seinen Augen rannen Tränen, und seine Zähne bewegten sich hin und her, als ob sie am Kauen seien. Wantage schien äußerst erschöpft zu sein.


      Als er Brandyholms Blick auf sich fühlte, begann er, leise und monoton zu fluchen. Doch es lag keine Überzeugung in seiner Schimpferei; er bemühte sich offenbar, sein Gesicht zu wahren, was ihm jedoch nur unvollkommen gelang.


      Schließlich, nach einer sie endlos dünkenden Zeit, erreichten sie eine hohe Metallwand, die ihnen Einhalt gebot und ein unüberwindliches Hindernis darstellte.


      Wantage begann plötzlich aufzuheulen, und es klang, als ob ein trotziges kleines Kind in Wut entbrenne. Dann hob er die Machete und schlug in lächerlicher Heftigkeit auf den Stahl ein.


      Sekundenlang sahen die anderen ihn überrascht an und waren so verwirrt, daß sie nicht wußten, was sie tun sollten. Bis Crooner einen Fluch ausstieß, die Hand hob und Wantage durch einen Fausthieb hinter ein Ohr zu Boden streckte.


      „Es war unvermeidlich“, sagte er dann wie entschuldigend zu Carappa und Brandyholm. „Nur ein Narr wird eine gute Klinge an diesem Stahl schartig schlagen.“


      Dann fuhr er sich mit einer Hand über sein schweißgebadetes Gesicht.


      „Und was geschieht jetzt, Priester?“


      Als ob ihm eine Antwort auf seine Frage erteilt werden sollte, gingen auf einen Schlag plötzlich sämtliche Lichter aus.


      Die Periode der Dunkelheit brach an, die Zeit der Finsternis, die jeweils einmal in vier Schlafzeiten eintrat und auch ein finsteres Erwachen mit sich bringen mußte.


      Und die Nacht warf sich über sie wie ein warmer Atemzug.


      „Was wir tun sollen?“ rief Carappa aus. „Uns bleibt nichts anderes als das große Sündenbekenntnis, als Beichte und Flehen.“


      Er ließ sich auf die Knie sinken und begann, das große Glaubens- und Sündenbekenntnis zu zitieren. Doch nur mit halbem Herzen gaben die anderen ihm die vorgeschriebenen Antworten auf seine Rufe. Wie es Vorschrift war, hoben und senkten sich ihre Stimmen, klangen aber murmelnd und waren kaum zu verstehen. Doch während sie so sprachen, fühlten sie, wie sich ihr Mut wenigstens in schwacher Weise hob.


      „Und wenn wir nun unsere schlechten Impulse auslösen, wird es uns gelingen, von allen inneren Konflikten befreit zu werden“, intonierte Carappa mit singender Stimme.


      „Und wir werden in psychomatischer Reinheit leben“, antworteten die anderen eintönig.


      „Damit wir von diesem unnatürlichen Leben befreit werden bis zum Ende der Reise …“


      „Und die geistige Gesundheit sich fortpflanze …“


      „Und das Schiff endlich heimgebracht werde in seinen Hafen!“ Der Priester hatte das letzte Wort.


      Dann kletterte Carappa im Dunkeln herum, suchte nach ihnen, griff nach ihren Händen und schüttelte sie, wobei er mit zitternder Stimme erklärte, daß er ihren Persönlichkeiten Ausbreitung wünsche.


      Brandyholm schob ihn brutal zur Seite.


      „Und jetzt“, sagte er wütend, „nachdem wir diesen ganzen Firlefanz hinter uns haben, wirst du uns vielleicht endlich erklären, wie du uns hier wieder hinausbringen willst.“ Sein Atem ging keuchend, und in ihm zitterte mit Angst gepaarter Zorn. „Jetzt verstehe ich endlich, warum dieses ganze Gebiet der Weg des Todes genannt wird.“


      „Es muß hier in der Nähe noch eine andere Tür geben, die uns einen Ausgang ermöglicht“, erwiderte Carappa und bemühte sich, seine Worte voller Zuversicht klingen zu lassen. „Sobald wir aus dem Schlaf erwacht sind, werden wir uns einen weiteren Weg bahnen, und zwar werden wir dabei der Wand folgen.“ Er wurde etwas ruhiger. „Denkt an die Macht, die uns erwartet; vergeßt nicht das Ziel, das wir uns gesteckt haben. Hierfür können wir schon einmal einige Unbequemlichkeiten in Kauf nehmen!“


      In der kleinen Lichtung, die sie sich geschlagen hatten, begannen bereits die neuen Pflanzen zu wachsen. Während sie dann am Boden lagen, hörten sie, wie sich rings um sie Gewächse erhoben und größer wurden. Rings um sie entstand ein Wald dichter, undurchdringlicher Vegetation, während sich von oben die Lianen herabsenkten.


      Obwohl die Luft vibrierte, obwohl Pflanzenwuchs und Insekten seltsame Geräusche verursachten, war die Atmosphäre fast nicht zu atmen. Die Wand der toten Pflanzen nahm den ganzen Sauerstoff auf, der von den lebenden Gewächsen freigegeben wurde.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Und dennoch schlief Brandyholm. Er wurde von einem schrecklichen, geradezu furchtbaren Traum heimgesucht, doch trotz seiner Anstrengungen gelang es ihm nachher nicht, sich Einzelheiten dieses Traumes in die Erinnerung zurück zu rufen.

    


    
      Was ihn bestürzte und verstörte, denn die wahrhaft Frommen hielten es für den Beweis schlechter Gesundheit, wenn man sich eines bösen Traumes nicht mehr entsinnen konnte und damit keine Möglichkeit hatte, ihn zu beichten.


      Er wußte nur noch, daß eine unheimliche, vernichtende Drohung auf ihm lastete, wurde aber dann plötzlich aus seinem Schlaf aufgeschreckt, als Crooners Schreie dumpf und röchelnd an sein Ohr klangen.


      Halb verschlafen richtete er sich auf, erhob sich endlich und stolperte bereits bei dem ersten Schritt über zwei Körper, die in verzweifelter Weise gegeneinander kämpften. Er hörte das Klatschen von Fausthieben, das häßliche Geräusch von Fußtritten und konnte an dem Seufzen, Stöhnen und den halblauten Rufen der beiden Kämpfer erraten, daß Crooner und Wantage dabei waren, sich gräßlich zu verprügeln.


      Wantage hatte Crooner überwältigt, lag nun auf ihm und versuchte offenbar, ihm den Garaus zu machen, als Brandyholm sich auf ihn warf und ihn an den Schultern zurückriß.


      Wantage schrie auf und begann, nach hinten zu treten und zu schlagen. Er benahm sich, als ob er den Verstand verloren habe.


      Schließlich sah Brandyholm keine andere Möglichkeit, als sein Handgelenk zu ergreifen und es in grausamer Weise zu drehen, bis Wantage rufend, schreiend und stöhnend zur Seite rollte, dabei aber unablässig gegen Crooner und Brandyholm trat.


      Alle begannen nach Carappa zu rufen, doch es währte eine fast endlose Zeit, bis endlich dessen Taschenlampe aufflammte und er mit unsicheren, noch etwas verschlafenen Schritten näher taumelte.


      Im glitzernden Licht des Leuchtstabes konnte man Wantages Messer erkennen, das am Boden lag. Wantage wollte es hastig ergreifen, aber Crooner gab dem Handgelenk des Gegners einen heftigen Tritt. Dieser stieß ein neues Keuchen aus und blieb schweratmend liegen.


      Sein Gesicht war kaum mehr wieder zu erkennen. Gewöhnlich war es blaß und schmal; jetzt aber schwamm es geradezu im Blut und war dazu so geschwollen, daß man kaum seine Augen erblicken konnte. Wantage lag auf einem Bündel Pflanzen und blickte wild um sich – ‚fast wie ein getretenes Tier’, dachte Brandyholm.


      „Urplötzlich kam er im Dunkeln auf mich zu und stürzte sich über mich“, erzählte Crooner mit heiserer Stimme. „Ich glaube, er wollte mich umbringen. Ich danke dir für die Hilfe, Tom.“ Er zitterte sehr – sowohl vor Anstrengung wie auch in nachträglicher Angst.


      Brandyholm lächelte überrascht und freudig zugleich und verbarg nicht, daß ihn die unerwarteten Dankworte sehr bewegten. Gemeinhin nämlich galt es als unmännlich und selbst als feige, zuzugeben, daß man überhaupt Hilfe benötigt hatte. Doch das Lächeln ließ seinen Schädel fast zerspringen, denn er hatte unvorstellbare Kopfschmerzen, die wohl von der hier herrschenden schlechten Luft kommen mochten.


      Inzwischen hatte der Priester sich auf die Knie niedergelassen, sich über Wantage gebeugt und redete hastig auf ihn ein, wobei er ihn mit seinen fetten Fingern betastete.


      Stöhnend stand er dann wieder auf und erklärte den beiden anderen: „Ich habe schon viele Leute seiner Art gesehen, und ich glaube nicht, daß wir noch etwas für ihn tun können. Wantage ist wahnsinnig, er hat den Verstand verloren –“


      Er unterbrach sich, wie es seine Gewohnheit war, wenn er einen Satz besonders betonen wollte.


      „Wantage leidet an einer Krankheit“, sprach er dann belehrend weiter, „die von uns Priestern als Hyper-Claustrophobie bezeichnet wird. In irgendeiner Weise allerdings leiden wir alle an diesem Übel. Rund fünfundvierzig Prozent aller Todesfälle des Greenestammes sind auf diese Krankheit zurückzuführen.“


      „Jetzt laß mal die dummen Statistiken, Carappa“, sprach Crooner ärgerlich. „Ich glaube nicht, daß diese uns im Augenblick interessieren können. Sag uns lieber, was wir mit dem Burschen beginnen sollen.“


      Der Priester warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


      „Ihr könnt ja gar nicht wissen, welch einen interessanten Fall er für mich bedeutet“, sprach er kopfschüttelnd. „Es ist unvorstellbar lehrreich, zu beobachten, daß der Anbeginn eines Menschen auch sein Ende ist. Was ihr wahrscheinlich nicht verstehen werdet“, setzte er überheblich hinzu, „denn was wißt ihr schon vom Kreislauf des Lebens.“


      Er begann zu berichten: „Wantages Mutter war eine Ausgestoßene, die mit einem Mann irgendwo auf den Wegen des Todes lebte. Beide entstammten entweder den ‚Vorderen’ oder einem der kleineren Stämme vom Mittschiff.“


      Er unterbrach sich kurz, um in seiner Erinnerung zu forschen.


      „Eines Tages wurde der Mann beim Jagen getötet, und die Frau suchte bei uns Schutz, denn es war ihr unmöglich, allein dort draußen weiterzuleben, Wantage war damals achtzehn Monate alt. Seine Mutter wurde wie alle unverheirateten oder verwitweten Frauen bei uns aufgenommen und nahm sich später einen andern Mann. Sie kam bei einer Schlägerei von Betrunkenen ums Leben.


      Zu diesem Zeitpunkt dürfte Wantage vierzehn Jahre alt gewesen sein.“


      „Jetzt möchte ich nur noch wissen, was das alles mit Wantages gegenwärtigem Wahnsinnsausbruch zu tun hat?“ fragte Crooner unwillig und sah Carappa düster an. Dieser Priester hatte unbedingt eine zu große Vorliebe für das Sprechen und hörte sich allzu gern reden.


      „Er hatte freiwillig und in voller Absicht jede Erinnerung an seine Mutter unterdrückt, weil sie ein schlechtes Schicksal hatte“, erwiderte Carappa triumphierend. „Er wollte sich ihrer ganz einfach nicht mehr entsinnen. Als er aber nun hier in den Urwald kam, erwachte in ihm doppelt stark die Erinnerung, und zugleich überkam ihn ein tiefes Gefühl der Scham – einer Scham, die ausschließlich der Mutter galt. Als dann dazu noch die Dunkelheit ausbrach, wurde er von geradezu kindlicher Angst und größter Unsicherheit befallen, er mußte sich ganz einfach einen Ausweg verschaffen –, und der beste Ausweg schien ihm ein Mord zu sein.“


      Sie schwiegen eine Weile. Dann ergriff Crooner wieder das Wort.


      „Nun, da unsere kleine, aber überzeugende Lehrstunde über den Sinn und die Wohltaten der Religion vorüber ist“, wollte er beginnen – doch in diesem Augenblick sprang Wantage plötzlich auf. Er schlug um sich mit Händen und Füßen, ein Hieb traf den Priester auf die Wange und ließ den dicken Mann mit einem Aufschrei gegen Brandyholm taumeln.


      Wantage stieß einen triumphierenden Ruf aus und bahnte sich dann durch die Pflanzen einen Weg, dabei dieselbe Richtung einschlagend, die sie gestern gekommen waren.


      „Laßt ihn laufen“, rief Carappa ärgerlich, obwohl weder Brandyholm noch Crooner den Versuch gemacht hatten, ihm zu folgen. „Wir werden ihn niemals mehr wiedersehen.“


      Doch er irrte sich. Wantage war noch keine zwanzig Meter entfernt, als er plötzlich stehenblieb. Es war beinahe, als ob er gegen eine Wand gerannt wäre. Sie hörten, wie er einen seltsamen pfeifenden Seufzer ausstieß und dann taumelte.


      Mühsam drehte er sich um und wankte wie ein Betrunkener durch den dichten Pflanzenwuchs auf sie zu. Plötzlich brach er schwer zusammen, blieb sekundenlang liegen und kroch dann auf Händen und Füßen auf die Männer zu, als ob das Licht der Taschenlampe ihn in magischer Weise anziehe.


      Da keuchte er noch einmal auf, krümmte sich und rollte zur Seite, um dann ruhig liegen zu bleiben. Und dann sahen sie, daß ein Pfeil aus seinem Körper herausragte.


      Voller Verblüffung und ungläubig starrten sie den Leichnam ihres Kameraden an, als plötzlich die bewaffneten Wächter der „Vorderen“ aus der Dunkelheit auftauchten und sie umzingelten.


      

    

  


  
    
      Drittes Kapitel

    


    
      

    


    
      

      


      Der Offizier der „Vorderen“, vor den sie geschleppt wurden, war eine Frau, die sie stehend empfing. Die feingliedrigen Hände hingen ruhig an ihren Seiten herab, und beim Betreten des Raumes ließ sie nicht das geringste Anzeichen von Interesse erkennen.

    


    
      Sie war jung, ihr Haar war kurz geschoren, und auf diese Weise ließ sich die Form ihres stolzen Kopfes deutlich erkennen. Brauen und Augen machten auf die Männer einen Eindruck stolzer Schönheit. Senkte man allerdings den Blick bis zu Mund und Kinn, so ließen sich hier Züge harter und eigenwilliger Energie, fast der Grausamkeit erkennen, und diese ließen es wünschenswert erscheinen, sie nicht näher kennenzulernen.


      „Ich heiße Viann“, stellte sie sich mit wohlklingender Stimme vor und begann, die drei Männer zu befragen. Es war eine ganz einfache Angelegenheit: sie stellte Fragen, und die anderen hatten zu antworten. Die drei Männer hätten Hunde sein können, so uninteressiert und gleichgültig behandelte sie diese.


      Und sie schienen tatsächlich nichts anderes als Hunde zu sein für diese Frau, diese beiden schweigenden und unsicheren Gestalten und der vor ihnen stehende, lebhaft gestikulierende Priester Carappa, über dessen dicke Lippen die Worte förmlich trieften und der beim Sprechen sein Gewicht unablässig von dem einen Bein auf das andere verlagerte.


      Es war ganz offensichtlich, daß sie für diese Frau keine Bedeutung hatten. Sie stellten nur unwichtige Elemente in einem Gesamtproblem dar, das von ihr gelöst werden mußte.


      Und jetzt war es schon so weit, daß die drei Gefangenen fast flehentlich um ihr Leben baten.


      „Eine solche Bitte“, antwortete Viann kühl, „läßt sich nur rechtfertigen, wenn ihr ein Wissen mitbringt, das uns hier bei den ‚Vorderen’ nützen kann.“


      „Ich sagte bereits, daß ich über dieses Wissen verfüge“, rief Carappa mit überlauter Stimme aus. „Wenn ihr nun auch das Leben meiner armen und unwissenden Freunde erhalten wollt, so wäre ich euch ungemein dankbar. Großes Wissen besitzen sie allerdings nicht, und werden euch auch keine Mitteilung machen können.“


      „So –?“ Sie erlaubte sich ein angedeutetes, frostiges Lächeln, warf Crooner und Brandyholm einen gleichgültigen Blick zu und sah den Priester wieder an.


      „Wenn wir auch kein großes Wissen besitzen“, ergriff jetzt Brandyholm das Wort, „so sind wir doch kräftig und stark und durchaus gewillt, euch zu dienen.“


      Das ihn bedrückende Gefühl der Niedergeschlagenheit und der Angst, das ihn seit seiner Gefangennahme befallen hatte, wollte ganz einfach nicht verschwinden und wühlte fast schmerzhaft und bohrend in seinen Eingeweiden.


      Ohne sich die Mühe zu machen, ihn richtig anzusehen, antwortete Viann: „Euer Priester hat schon den richtigen Gedanken geäußert. Nur Intelligenz und Wissen können mir etwas nützen; mit Muskelkraft weiß ich nichts anzufangen.“


      Sie wandte sich Bob Crooner zu.


      „Was hast du mir zu sagen?“ fragte sie ihn. „Sprich für dich, aber nur für dich selbst, doch beeile dich. Bis jetzt ist noch kein Wort über deine Lippen gekommen.“


      Crooner sah sie lange und sehr ruhig an, ehe er sich zu einer Antwort entschloß.


      „Wir besitzen keine Damen deiner Art in unserem Stamm. Mein Schweigen war nur eine Maske, hinter der ich meine Bewunderung und innere Verstörtheit verbarg.“


      „Bestechungsversuche werden hier nicht angenommen“, erwiderte Viann abweisend. „Schmeicheleien wirken ebensowenig. Ihr werdet jetzt alle drei in eine Zelle gebracht. Wenn es mir paßt und ich die Zeit finde, werde ich euch noch einmal einzeln vernehmen.“


      Auf ihren Wink tauchten Wachtposten auf und schleppten die drei mit sich – ungeachtet aller Proteste, die Carappa lautwerden ließ und die bei ihren Aufsehern nur schallendes Gelächter hervorriefen.


      Man brachte sie in einen unweit befindlichen, kleinen Raum, in dem sie eingesperrt wurden.


      Knurrend und nicht sehr zufrieden legte Brandyholm sich auf eine dünne Decke, stützte den Kopf in die Hände und blickte auf.


      „Die Menschen hier sind bedeutend zivilisierter als wir“, erklärte er dem Priester. „Wenn du uns vor dem Aufbruch erzählt hättest, daß du nach hier ziehen wolltest, hättest du allein gehen können. Ich bin überzeugt, daß sie uns töten werden.“


      Carappa sah ihn an, watschelte langsam zu ihm hinüber, kauerte sich auf die Hacken nieder und nahm Brandyholms Hemdaufschläge in seine Hände. Dann begann er zu sprechen, und seine Stimme klang süß wie Honigsirup.

    


    
      „Hat die Lehre dich denn nicht unterrichtet, daß ein Mensch ohne Rückgrat ebensowenig wert ist wie ein Pflanzenstengel ohne Mark? Ist denn dein armseliges, jämmerliches Leben so viel wert, daß man überhaupt einen Fluch daran verwendet? Was gibt es in deinem Geist denn an Kostbarkeiten, die man nicht ohne weiteres und mit Leichtigkeit auslöschen könnte? Sind wir denn nicht nach dort gekommen, wohin wir gelangen wollten, Tom Brandyholm? Du befindest dich hier bei den ‚Vorderen’, in der Nähe des Kontrollraumes! Du krankes, geistloses Geschöpf! Ich zumindest bin ein Mann, und wie ein echter Mann werde ich lügen, um mich aus dieser Lage zu befreien. Und ich rate dir, ebenso zu handeln wie ich es tue!“

    


    
      Das war eine lange Rede, und sie war durchaus des fetten Priesters würdig, doch Brandyholm war nicht davon beeindruckt und antwortete auch nicht, denn der Ausbruch Carappas konnte an ihrer Lage nicht das mindeste ändern.


      Natürlich konnten sie der Frau mitteilen, daß sich irgendwo in dieser Gegend ein Kontrollraum befinden mußte, in dem sich ein vermutlich wahnsinniger Kapitän befand, den sie überwältigen wollten. Ebenso konnten sie ihr einzureden versuchen, daß sie allein den Weg in diesen Kontrollraum kannten. Er bezweifelte jedoch sehr stark, daß man ihnen glauben oder eine solche Erklärung sie retten würde.


      „Hast du mir denn gar nichts zu sagen?“ murrte der Priester, der sich noch immer an seinem Hemd festhielt.


      Doch ehe Brandyholm den Mund hätte öffnen können, wurde die Tür heftig aufgerissen und in ihr erschien ein Mann, der unwirsch nach Carappa rief.


      Vorsichtig und in aller Heimlichkeit, als ob er es jahrelang geübt habe, schob der Priester das Buch über die Stromanlagen aus seinem eigenen Gewand unter Brandyholms Hemd. Der Mann beachtete seine Bewegungen nicht.


      Dann stand Carappa stöhnend auf und ging wortlos hinaus.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Man brachte ihn in einen Raum, in dem bereits zwei Personen auf Stühlen Platz genommen hatten. Die eine von ihnen war der weibliche Offizier namens Viann; der andere war ein Mann, der sich als Master Scott vorstellte. Sein leichenblasses Gesicht trug einen Ausdruck, der sowohl als Redlichkeit wie auch als unversöhnliche Härte ausgelegt werden konnte.

    


    
      Im Augenblick von Carappas Eintritt war er dabei, liebevoll seine Wange zu streicheln, und ein Blick auf seine langen, schmalen Finger verriet dem Priester, daß Master Scott, sollte er ein grausamer Mann sein, diese Grausamkeit mit Kunst und Überlegung ausüben würde.


      „Sprich“, forderte Scott ihn auf, „und sage uns, was du zu wissen glaubst.“


      Wortreich und mit zahlreichen Wiederholungen, doch ohne allzu genau zu sein, dabei in vorsichtiger Weise immer noch bestimmte Dinge für sich behaltend, legte der Priester ihnen seine Theorie dar.


      „Zunächst einmal“, sprach er dann weiter, „möchte ich euch versichern, daß wir uns an Bord eines Schiffes befinden. Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Nun möchte ich euch bitten, mir zu glauben und zu vertrauen. Solltet ihr euch dafür entscheiden, dann bin ich gewillt, dieses Schiff an seinen Bestimmungsort zu bringen. Ich werde es so führen, wie es erforderlich ist, damit wir dann endlich das Schiff und zugleich den von ihm ausgehenden Druck loswerden.“


      Er zögerte etwas, denn ihm fiel auf, daß die anderen in leichter Belustigung, ja, fast mit versteckter Heiterkeit seinen Worten lauschten, und kein Mann, am wenigsten aber ein Priester, konnte ertragen, daß man sich insgeheim über ihn lustig machte.


      Plötzlich. unterbrach er sich, sah die anderen vorwurfsvoll an und bemerkte, wie sie ihn überlegen musterten. In stiller Verlegenheit begann er, sein Kinn zu reiben, wobei er leise, jetzt allerdings unverständliche Worte vor sich hin murmelte.


      Doch schweigend sahen die beiden ihn an, und ihre Lippen kräuselten sich spöttisch, als sie seine zunehmende Verlegenheit und Verwirrung erkannten.


      „Weil ich von einem kleinen Stamm komme, wollt ihr wahrscheinlich kein Vertrauen in mich setzen“, sprach er schließlich murmelnd. „Das ist nicht gerecht und auch nicht anständig.“


      Master Scott schüttelte den Kopf.


      „Das stimmt nicht“, entgegnete er, und seine Stimme klang beinahe freundlich. „Doch deine Worte haben uns zumindest etwas bewiesen, was wir von dir gern erfahren wollten. Wir wissen jetzt nämlich“, sprach er mit erhobener Stimme, „daß du ein wahrer Schiffsgeborener bist!“


      Als Carappa ihn erstaunt musterte, setzte er hinzu: „Diese Bemerkung werde ich dir später erklären.“


      „Etwas muß ich dir sagen, das dich wahrscheinlich enttäuschen wird“, ergriff jetzt Viann das Wort. „Wir ‚Vorderen’ wissen bereits seit Generationen, daß wir uns hier an Bord eines Schiffes befinden.“


      Ihre Haltung verlor plötzlich viel von ihrer Undurchdringlichkeit, und sie wirkte beinahe menschlich, als sie ihn offen anblickte und dazu nickte.


      „Den Kontrollraum“, fuhr sie langsam fort, „über den du so unklar und nur in andeutungsweisen Worten sprichst, haben wir bereits vor geraumer Zeit auffinden können. Doch diese Entdeckung erwies sich als zwecklos, denn in dem Raum sind alle Hebel, Griffe und die Geräte vollkommen zerstört. Und wenn du glaubst, dort vielleicht einen Kapitän vorzufinden, so hast du dich auch hierin getäuscht. Wir fanden nicht die geringste Spur, ja, nicht einmal ein Atom von einem Kapitän. Doch wir haben dann beschlossen, unsere Entdeckung zu verschweigen. Es ist schon besser, daß die Menschen nichts wissen über die Welt, in der sie leben müssen.“


      Carappa sah sie lange und voller Erregung an. Dann konnte er sich einfach nicht mehr zurückhalten.


      „Ich werde euer Kapitän sein“, platzte es aus ihm heraus. „Laßt mich euer Kapitän sein! Ich werde euch alle retten!“


      „Du sprichst wie ein Narr“, erwiderte Master Scott seelenruhig. „Man sollte glauben, daß du den Verstand verloren hast. Wahrscheinlich bist du dir der ganzen Tragweite unserer Entdeckung nicht bewußt, wie du auch den Umfang der vorhandenen Zerstörungen nicht erkennen kannst. Komm einmal mit uns!“


      Sie betraten einen Korridor, und etwas bewundernd stellte der Priester fest, daß die Gänge hier vollkommen sauber waren und weder bestaubt schienen noch einen Nährboden für die ihm widerlichen Pflanzen abgaben.


      „Es wird lehrreich für dich sein“, sagte Master Scott unterwegs, „den Kontrollraum einmal zu betrachten. Du wirst dann erkennen, wie aussichtslos deine Bestrebungen sind.“


      In Carappa erwachte unsägliche Erregung. Er sollte den Kontrollraum sehen.


      Viann begann wieder zu sprechen, und zwar sprach sie vom Weltraum, von dem gewaltigen All, wobei sie Ausdrücke gebrauchte, wie man zu Unwissenden redet, um ihnen schwierige Dinge leicht verständlich zu machen. Und Carappa lauschte begierig.


      Die Schwärze des Nichts, niedergemalt auf dem Manuskript des Universums, das alles gepunktet mit Sternen, war ein Satz, ja fast ein Begriff aus einem Gedicht religiösen Charakters, das er kannte und welches die Weite der Schöpfung besang.


      Doch was das Universum, das absolute Nichts, was leuchtende Sterne waren, konnte er sich gedanklich nicht vorstellen.


      Das sagte er zu Viann, worauf das Mädchen versuchte, ihm diese Dinge in wissenschaftliche Formen zu kleiden. So sprach sie von Sonnen und Planeten, von der unvorstellbar großen Entfernung zwischen den einzelnen Planeten – und erwähnte dann ein riesiges Metallschiff, das erbaut worden war, um zwischen diesen Planeten hin und her zu fahren.


      In Carappa erzitterte alles, und er lauschte ihren Worten, als vernehme er eine göttliche Offenbarung.


      Dann nannte sie den Planeten Erde, wo dieses Schiff einmal erbaut worden war, um hierauf technische Einzelheiten über das Schiff zu erklären. Viel verstand Carappa hiervon nicht, sondern er begriff nur, daß dieses Raumfahrzeug sich mit einem Zwanzigstel Lichtgeschwindigkeit durch das All bewegen sollte. Und einmal wurde er gestartet, um das Planetensystem Procryon zu erreichen.


      „Woher weißt du das alles?“ fragte der Priester heiser. „Woher weißt du das nur?“


      Und dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Tränen entströmten seinen Augen, er begann zu zittern und sank schließlich in tiefer Erschütterung auf die Knie.


      Jetzt begriff er, daß diese Welt weit schrecklicher, viel fürchterlicher war, als er es jemals in seinen kühnsten Träumen erwogen hatte. Sie war etwas, das außerhalb eines jeden menschlichen Fassungsvermögens stand, das weit über seinen Begriff und seine Vorstellung ging.


      „Und wir …“ stammelte er. „Was ist mit uns? Was bedeutet das nun alles? Ich verstehe nicht …“


      Das schlanke Mädchen musterte ihn fast mitleidig.


      „Du mußt weiter wissen“, sprach sie leise, „daß sich in unserem Schiff einmal eine entsetzliche Katastrophe ereignete – eine Katastrophe von so gewaltigen Ausmaßen, daß durch sie alle Pläne, Wünsche und Ideale der Erbauer durchkreuzt wurden.“


      „Ich weiß es“, flüsterte Carappa fast unhörbar. „Irgendeine schreckliche Missetat unserer Ahnen …“


      „Einige Aufzeichnungen sind von damals übriggeblieben, und die haben wir studiert. Weißt du, daß wir nur ein Viertel des ganzen Schiffes betreten können? Doch auf Grund der vorhandenen Aufzeichnungen und nach unseren Beobachtungen können wir uns so ziemlich gut zusammenreimen, wie die Dinge heute liegen.“


      Der Priester fuhr sich mit einer Hand über sein graues Gesicht.


      „Aber“, begann er unsicher. „Ich glaube – nein“, unterbrach er sich, „es ist ja ganz gleichgültig.“


      „Hier ist der Kontrollraum“, sagte Master Scott ruhig, griff in die Tasche und entnahm ihr einen Schlüssel, mit dem er mühelos eine Wandtür öffnete. Als sie eingetreten waren, rollte die Tür geräuschlos hinter ihnen zu.


      Der Kontrollraum war nicht sehr groß, mußte früher aber einmal sehr eindrucksvoll gewesen sein. Er wirkte fast wie eine geteilte, riesengroße Orange, denn die Decke war halbkreisähnlich gebaut von Stahlrippen durchsetzt.


      Carappa wandte den Kopf hin und her und wirkte in seinen langsamen Bewegungen fast wie ein leidendes Tier.


      „Und wo sind die Sterne?“ fragte er schließlich mit so leiser Stimme, daß seine Worte kaum zu vernehmen waren.


      „Wir nehmen an, daß sie sich dahinter befinden.“ Viann deutete auf die gerippte Wand. „Ich vermute, daß sich dort Öffnungen befinden. Aber uns fehlen Kraft und Möglichkeiten, sie zu öffnen, denn das alles ist ineinander gefallen, hat sich festgesetzt und läßt sich nicht mehr bewegen.“


      „Läßt sich nicht mehr bewegen –“ Carappas Tränen begannen erneut zu fließen, als er diese Worte wiederholte. „Läßt sich nicht mehr bewegen – Ich bin nur ein armseliger, bescheidener Landpriester und fühle mich sehr demütig.“


      „Hör’ jetzt auf, dich selbst zum Helden eines tragischen Dramas zu machen, Mann“, unterbrach Scott ihn scharf. „Vergiß mal dein eigenes Ich, wende deine Gedanken von deinem angeblichen Leid ab und schau dir lieber an, was ich dir zu zeigen habe.“


      Er deutete mit einer Hand auf ein halbkreisförmiges Kontrollbrett, das früher vielleicht einmal so etwas wie eine Schalttafel gewesen sein mochte, jetzt aber nur mehr eine vollkommen ruinierte, ineinander verschmolzene Masse war.


      „Das kann niemals ausgebessert, kann nie im Leben repariert werden“, sagte er ernst.


      So standen sie da, verloren, verlassen und einsam, und das Gefühl der Hilflosigkeit ließ in ihnen plötzlich die Empfindung erwachen, Opfer eines gemeinsamen Schicksals zu sein.


      „Ist es denn schlimmer, als du gedacht hattest, Priester?“ fragte Viann.


      Er nickte betäubt, starrte eine Weile zu Boden und sagte dann: „Diese Reise nach Procryon; sollte sie nicht mehrere Generationen andauern?“


      Sie nickte bestätigend.


      „Wie viele Generationen waren denn vorgesehen?“


      „Die siebente Generation“, berichtete sie sachlich, „sollte mit jungen Leuten auf dem Planeten eintreffen und dann in der Lage sein, ihn zu kolonisieren.“


      „Nur sieben Generationen –? Sollte das Schiff vielleicht – Ich weiß nicht recht, wie ich mich ausdrücken soll.“ Er unterbrach sich, denn plötzlich fühlte er sich unsäglich müde. Wieder fuhr er sich mit schwerer Hand über das Gesicht und wischte mit ihr die noch auf seiner Wange glänzenden Tränen trocken. „Dann müßten wir jetzt aber doch eigentlich in Procryon sein“, endete er schließlich mit fast zaghafter Stimme.


      Master Scott sah ihn nachdenklich an und schüttelte den Kopf.


      „Wir besitzen das Logbuch eines der früheren Kapitäne dieses Schiffes“, erläuterte er. „Wir können es dir bei Gelegenheit einmal vorlegen. Danach erreichte das Schiff wie vorgesehen das, Procryonsystem und entdeckte dort auch einen bewohnbaren, leicht zu kolonisierenden Planeten.“


      Carappa sah ihn unsicher an. Das Bangen in ihm steigerte sich.


      „Und dann –?“


      Master Scott schaltete eine Pause ein. Es war beinahe, als ob er sich aller Einzelheiten erst entsinnen müßte, obgleich sie ihm gewiß ausgezeichnet bekannt waren.


      „Dann ging die Hälfte der Insassen auf dem Planeten an Land, man nahm neue Wasservorräte an Bord, die offenbar ausgegangen waren, und trat den Rückflug zur Erde an.“


      Wieder wurde es still. Der Priester sah gequält zu Boden.


      Plötzlich fragte er beinahe abwesend, als ob das alles ihn nichts anginge: „Und dieser Rückflug zur Erde, sollte er ebenfalls sieben Generationen dauern?“


      „Ja.“


      Und langsam, sehr langsam bildete er dann die Frage, die ihm auf der Zunge lag und die er nicht auszusprechen gewagt hatte.


      „Sollten wir dann nicht längst schon wieder auf der Erde sein?“


      „Das müßten wir eigentlich“, stimmte das Mädchen zu. „Ja, eigentlich müßten wir zurückgekehrt sein.“ Ihr Gesicht näherte sich dem seinen, als sie verbissen, fast mit geschlossenem Munde flüsterte: „Wir haben aber die Gewißheit, daß zweiundzwanzig Generationen verflossen sind, seit das Schiff Procryon verlassen hat!“


      Zunächst verstand Carappa die Bedeutung dieser Worte nicht. Fast sinnlos fragte er: „Ja, aber wo befinden wir uns denn?“


      „Irgendwo im großen und weiten Raum.“ Vianns Stimme war so leise, daß sie kaum zu vernehmen war. „Verloren im großen und weiten Raum!“ Sie sprach ungemein ausdrucksvoll, und es war beinahe, als ob ein leises Schluchzen in ihren Worten mitklang.


      Carappa gab ihren Blick zurück. Er mußte sich an der Wand stützen, so sehr erschütterte ihn diese Mitteilung.


      Dann flüsterte er heiser: „Du kannst jetzt deinen Leuten sagen, daß sie mich töten sollen!“


      

    

  


  
    
      Viertes Kapitel

    


    
      

    


    
      Als man den Priester weggeführt hatte, waren Tom Brandyholm und Bob Crooner zunächst bestürzt, daß sie unfähig waren, etwas zu tun oder zu sagen. Sie bewegten sich nicht, und in Brandyholm war die Unruhe so ungemein stark, daß er einfach liegenblieb. Dabei preßte er sich gegen die Wand, als ob er hier Stärke oder Kraft finden könnte.

    


    
      Er hatte das Gefühl, von einer tötenden Lähmung befallen zu sein, die ihn gleichzeitig zu zerreißen und zu vernichten drohte. Es wäre ihm allerdings nicht möglich gewesen, die genaue Art seines Zustandes zu definieren, er glaubte aber, an einer nervösen Krankheit zu leiden, wie diese schon eine ganze Anzahl seiner Bekannten hinweggerafft hatte. Die seltsamen Zustände an Bord des Schiffes und die eigenartigen Lebensbedingungen ließen nur zu viele der Insassen an innerer Anspannung sterben. Es bedurfte dann oft nur eines leichten äußeren Anstoßes, um sie zusammenbrechen zu lassen.


      Er griff nach dem Buch, das Carappa ihm zurückgelassen hatte, und sah es hoffnungslos an. Der größte Teil des Inhalts bestand aus unverständlichen schematischen Darstellungen, aus unentzifferbaren Diagrammen und Instruktionen, die offensichtlich technischer Art waren. Nur ab und zu entdeckte er einen Satz, der ihm einigermaßen verständlich war.


      So las er beispielsweise: „Das täglich auf sechs Stunden bemessene Erlöschen sämtlicher Lichtanlagen ist nicht als unbedingt erforderlich zu betrachten. Es wurde jedoch eine entsprechende Anordnung getroffen, um den Insassen die Illusion einer Nacht zu geben, und diese Gewohnheit sollte am besten für immer beibehalten werden …“


      Sätze dieser Art schienen eine große Bedeutung zu haben, ohne daß sie ihm jedoch ganz verständlich wurden.


      Erregt sprang Brandyholm auf und begann, hastig auf und ab zu gehen. Diese Welt –! Seine Welt! Ihm kam immer mehr zum Bewußtsein, wie wenig er von ihr begriff und verstand.


      Finster sah er sich um. Die Zelle, die Gefangenschaft, die Haft – sie würden ihn das Leben kosten.


      Mit einem plötzlichen Aufschrei warf er sich auf die Tür und begann mit seinen Fäusten gegen sie zu hämmern und zu schlagen. Er riß sich die Nägel blutig, weinte, fluchte, schimpfte, stöhnte – und dann fühlte er unbewußt, wie in einer Art Unwirklichkeit, daß Crooner ihn packte und nach hinten zerrte.


      „Ich will fort von hier!“ heulte Brandyholm. „Wir müssen weg, Bob. Können wir denn nicht entkommen? Können wir nicht zurückkehren zum Stamm? Ich kann diese Abgeschlossenheit nicht ertragen.“


      „Bleib ruhig und halt deinen Mund!“ fuhr Crooner ihn böse an. „Warte auf deine Chance und versuche, sie wahrzunehmen. Mit etwas Glück wird sie schon kommen, und dann kannst du zeigen, ob du deinen Verstand ebensogut gebrauchen kannst wie deine Zunge.“


      Und dann warteten sie, Crooner scheinbar geduldig und gänzlich uninteressiert, Brandyholm jedoch erfüllt von einem Gefühl grenzenloser Verwunderung. Ab und zu warf er seinem Unglücksgefährten einen unsicheren Blick zu.


      Als endlich die Wachtposten kamen und nach ihm riefen, war er so erstarrt, daß er ohne Hilfe nicht aufstehen konnte und sie ihn hochziehen mußten.


      Rauh und rücksichtslos wurde er durch Gänge gestoßen, die er mit seinen Augen betrachtete, ohne etwas von ihrem Bild in sich aufzunehmen.


      Schließlich erreichten sie einen kleinen Raum, in dem ein uniformierter Mann mit einem mageren Gesicht stand und ihn prüfend betrachtete.


      „Ich bin Master Scott“, stellte sich der Uniformierte vor. „Ausbreitung deiner Persönlichkeit.“


      Brandyholm versuchte, den andern durch seine tränenfeuchten Augen zu erkennen, antwortete aber nicht. In ihm war nach wie vor eine unvorstellbare Verwirrung.


      Dann traf ihn eine harte Hand und gab ihm eine Ohrfeige, die seine Gedankenverwirrung ziemlich rasch beseitigte.


      „Ausbreitung deinem Ich“, wiederholte Master Scott drohend.


      „Auf deine Kosten“, antwortete Brandyholm mit schwacher Stimme und taumelte etwas.


      „Das ist schon besser“, sprach Master Scott kühl. „Was ist los mit dir? Bist du krank?“


      „Ich leide an Migräne“, erklärte der Gefangene.


      „Beichtest du regelmäßig?“


      „Immer dann, wenn mein Priester Carappa in Freiheit ist.“


      „Dann solltest du auch keine Schuldgefühle in dir haben, die eine Migräne hervorrufen können“, antwortete Scott und schien Brandyholms Hinweis auf den gefangenen Priester ganz überhört zu haben.


      Dann änderte er seinen Tonfall und erklärte: „Ich habe dir einige Fragen zu stellen, und es wäre nur weise von dir, mir sorgfältig und überlegt zu antworten. Hast du verstanden?“


      Brandyholm nickte.


      „Ich fange also an“, fuhr Master Scott fort. „Zunächst einmal möchte ich von dir wissen, wo du geboren bist.“


      „Im Lager.“


      „Kannst du mir beweisen, daß du im Lager geboren wurdest?“


      „Was nennst du denn einen Beweis?“ knurrte Brandyholm verstimmt. „Geh hin und fang dir meine Mutter. Sie lebt noch und wird dir die Richtigkeit meiner Worte bestätigen.“


      Master Scott sah ihn lange und durchdringend an. Dann fragte er mit gerunzelten Brauen: „Kannst du uns einen überzeugenden Grund nennen, der uns davon abhalten kann, dich zu töten?“


      Der Jäger warf ihm einen finsteren Blick zu.


      „Sag mir lieber, warum du mich töten möchtest! Welch einen Grund könntest du schon haben, mich umzubringen? Ich habe weder dir noch deinen Leuten etwas getan.“


      Master Scott machte eine unnütze Handbewegung.


      „Ich versuche, geduldig zu sein mit dir, aber du machst es mir verdammt schwer, Bursche. Schnell, führe die Gründe an, die für dich sprechen. Verfügst du über irgendein Wissen?“


      „Und wenn ich etwas weiß oder kann, geht es euch gar nichts an!“


      Die Worte waren kaum über seine Lippen gekommen, als ihm auch der Mund bereits wieder durch einen heftigen Schlag gegen das Kinn geschlossen wurde. Er wollte sich wehren, wurde aber rücksichtslos gegen eine Wand gepreßt, während eine schmale Hand seine Kehle umklammerte und ihm leicht die Luft abschnürte.


      „Du wirst mir antworten, Bursche“, sprach Master Scott, während er mit der linken Hand auf Brandyholm einschlug. „Du wirst mir antworten und sagen, was du kannst …“


      Er untermalte seine Worte jetzt durch Tritte gegen die Schienbeine des Jägers.


      „Versteh mich richtig“, sagte er dabei, „ich will dir nicht weh tun, sondern nur deinen verdammten Trotz brechen. Wir hier an Bord des Schiffes befinden uns nämlich in einer verteufelt jämmerlichen Lage, und das trifft sowohl für dich wie auch für alle anderen zu –“


      Sein Atem ging stoßweise, und es war beinahe, als ob er mit sich selbst spräche.


      „Wir befinden uns hier an Bord eines Schiffes – eines Raumschiffes, das durch das All jagt, und die Hölle allein weiß, wohin …“


      Er blitzte Brandyholm zornig an.


      „Seit einiger Zeit aber gehen an Bord des Schiffes seltsame Dinge vor. Versuche jetzt nicht, zu fragen, was es ist und um was es sich handelt, du würdest es ja doch nicht verstehen, und außerdem geht es dich nichts an. Dagegen dürftest auch du in deinem Trotzkopf verstehen, daß wir gegenwärtig jeden vernünftigen Mann benötigen, daß jedes und selbst das geringste Wissen gebraucht wird. Sag mir jetzt also, wie du dich nützlich machen kannst bis zu jenem Zeitpunkt, da wir alle den großen Sprung machen müssen. Sprich, oder …“


      Krank und dem Zusammenbruch nahe, schwitzend und unsäglich müde antwortete Brandyholm das erste, was ihm in den Kopf kam.


      „Das einmal in vierundzwanzig Stunden eintretende Verlöschen des Lichtes“, stammelte er, „das für die Dauer von sechs Stunden eintritt, hat den Insassen des Schiffes eine Illusion der Nacht zu geben. Diese sechs Stunden dürften daher die Periode darstellen, die einer Regeneration sowohl der Menschen wie auch der Maschinen zugedacht ist.“


      Sofort wurde er losgelassen. Seines Haltes beraubt, fiel Brandyholm schwer zu Boden.


      „Was soll das bedeuten?“ fragte Master Scott und berührte ihn leicht mit dem Fuß. „Sag das noch einmal!“


      Er schrieb in einem Notizbuch mit, während Brandyholm leise und unsicher seine Worte wiederholte.


      „Ist das wichtig?“ fragte Brandyholm schließlich.


      „Es könnte immerhin von Wichtigkeit sein“, nickte Master Scott. „Wo hast du dieses Wissen her?“


      Er lauschte voller Interesse und Spannung, während der Gefangene von dem Buch berichtete, das in der Zelle zurückgeblieben war.


      Es entstand ein kurzes Schweigen; sie musterten sich nachdenklich – Scott den andern mit leidenschaftslosen Blicken, Brandyholm wütend, verletzt und zugleich beunruhigt.


      Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und in den Raum stürzte ein erregter Mann, der Scott bei einem Arm ergriff und atemlos rief: „Du mußt sofort an die Barrikaden kommen. Von gegnerischer Seite wird ein Angriff begonnen, und die Lage sieht gefährlich aus. Wir benötigen jeden gesunden Arm zur Verteidigung.“


      „Ich komme“, antwortete Scott und rannte mit dem andern aus dem Raum, ohne seinem Gefangenen noch einen weiteren Blick zu schenken.


      Brandyholm dachte nicht daran, aus dem Verschwinden der beiden nun Nutzen zu ziehen. Er legte sich nur etwas bequemer auf den Boden.


      Das Gefühl der erlittenen Niederlage hatte ihn so tief durchdrungen, die in ihm herrschende Niedergeschlagenheit war so groß, daß er anfänglich kaum bemerkte, daß er sich nunmehr allein in dem Raum aufhielt.


      Erst nach geraumer Zeit wurde er sich klar, daß Scott ihn verlassen hatte. Er versuchte, seine Lage zu überdenken, sich seines demütigenden Erlebnisses zu entsinnen –, und dann erwachte in ihm plötzlich das Gefühl einer namenlosen Wut.


      Er war betrogen, gefangen, verfolgt und überwältigt worden, er, der doch gewillt gewesen war, sich den „Vorderen“ voller Freundlichkeit zu nähern. Es war doch ihre Absicht gewesen, den wahnsinnigen Kapitän zu überwältigen.


      Tränen traten in seine Augen, doch es waren nicht mehr Tränen der Verlassenheit und Trauer. Nunmehr erfüllte ihn starker und heftiger Zorn.


      Jetzt würde er es ihnen zeigen –


      Und in ihm erwachte der brennende Wunsch, einen seiner Unterdrücker zu vernichten.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Die Tür, durch die Scott und der andere Mann verschwunden waren, war von ihnen trotz aller Eile verschlossen worden. Achselzuckend trat Brandyholm zurück und sah sich um.

    


    
      Bis jetzt hatte er noch nicht die Zeit gehabt, sich in dem Raum, in dem Scott das Verhör durchgeführt hatte, richtig umzusehen. Nun aber stellte er fest, daß sich auch auf der andern Seite der Kabine eine Tür befand, die er mühelos öffnen konnte.


      Er trat hindurch und gelangte in einen verlassenen Gang, an dessen Ende er durch eine Öffnung Pflanzenwuchs erkennen konnte.


      Brandyholm hätte niemals gedacht, daß er noch einmal so dankbar sein würde für diesen Anblick, denn gemeinhin hatte er die stinkende und unsterbliche Vegetation gehaßt.


      Er wußte, daß es für ihn jetzt darauf ankam, die Pflanzen zu erreichen. Befand er sich einmal unter ihnen, konnte er sich zwischen den Halmen verbergen, dann war er beinahe gerettet, denn es gab nur wenige, die sich dort so listig und lautlos zu bewegen verstanden wie Brandyholm, der doch ein Jäger war. Von dort aus würde er auch ohne allzu große Mühe den Weg zurück ins Lager finden.


      Hier also war die Chance, der Glücksfall, den Crooner vorhin angedeutet hatte.


      Er begann, den Gang entlang zu laufen – auf die Pflanzen zu, die er in der Ferne erkannte.


      Unterwegs kam er an einem Raum vorbei, dessen Tür geöffnet war. Im Vorbeilaufen warf er einen Blick hinein. Er fuhr zurück und erstarrte. Der Anblick ließ ihn vor Schreck fast zu Boden stürzen.


      Auf einer im Raum befindlichen Couch lag Carappa und machte auf den ersten Blick den Eindruck eines Schlafenden. Sein gewaltiger Körper war ausgestreckt, und seine Beine waren gekreuzt. Das Gesicht, das feist war wie dasjenige einer gutgefütterten Bulldogge, war jedoch teilweise von verkrustetem Blut entstellt, das ihm offenbar aus Kopf und Schläfe geronnen war.


      Brandyholm ging vorsichtig, auf den Zehenspitzen auf den Priester zu.


      „Carappa!“ rief er, beugte sich über das Lager und faßte nach der Hand des Priesters.


      Sie war eiskalt …


      Brandyholm lehnte sich schwach, schwindelig gegen die Wand und begann zu überlegen.


      Die Lehre enthielt sehr strenge Anordnungen über die Zeremonien und Formalitäten, die bei Todesfällen unbedingt eingehalten werden mußten. „Jeder Tod trägt einen Stachel in sich“, sagte die Lehre, „der jedoch überwunden werden kann, sofern man ihn beachtet. Man darf dem Tod keinen bohrenden und bangenden Gedanken einräumen, weil er sonst zu große Furcht in die Herzen schlägt. Diese Furcht aber darf auf keinen Fall in das Unterbewußtsein eindringen und dieses erfüllen. Sie muß im Gegenteil aus dem ganzen Körper- und Nervensystem herausgeholtwerden durch ein Ritual, das in zahlreichen Ausdrücken des Entsetzens und der Trauer gipfelt.“


      Der Grundsatz, dem Tod in entsprechender Weise und zeremoniell entgegenzutreten, war in Brandyholm so fest verwurzelt, daß er auf einen Schlag alle Gedanken an eine Fortsetzung der Flucht fallen ließ und sich sofort für die schauerliche Zeremonie zur Befreiung von Todesfurcht fertigmachte.


      Er hatte jedoch die ersten Worte kaum gesprochen, als hinter ihm Schritte laut wurden. Eine kalte weibliche Stimme sagte: „Ich befürchte, wir müssen dich unterbrechen.“


      Brandyholm fuhr hastig herum.


      Hinter ihm stand Viann. Sie war begleitet von zwei Wächtern, die mit erhobenen Waffen auf den Jäger zielten. Auf den herrlich geformten Lippen des Mädchens lag ein Lächeln, doch es war eiskalt und ließ nicht das geringste Gefühl erkennen.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      „Was willst du, Krieger?“ fragte Crooner den Mann, der auf der Schwelle seiner Zelle stand und die Daumen prahlerisch-herausfordernd in seinen Gürtel gesteckt hatte.

    


    
      „Die Reihe des Verhörs ist jetzt an dir. Sei also etwas lebhafter!“ sagte der Mann. Er war ein schlecht aussehender, brutaler Bursche. Crooner hielt es für besser, sich nicht erst auf lange Auseinandersetzungen einzulassen, sondern sofort aufzuspringen.


      Er wurde durch denselben Gang gebracht, den zuvor schon Carappa und Brandyholm entlang gegangen waren. Dann stand er Master Scott gegenüber.


      Gleichgültig tauschten sie die üblichen Grüße aus. Der Wächter ging.


      „Wo bist du geboren worden?“ zischte Scott ihn böse an.


      „Irgendwo im Busch.“


      „Warum?“


      „Meine Eltern waren Flüchtlinge von einem der kleinen Stämme des mittleren Teiles. Ich glaube, daß mein Vater einmal Amok lief. Das geschieht oft. Ich war bereits erwachsen, als ich zum Greenestamm kam.“


      „Hast du einen Beweis für deine Behauptungen?“ fragte Scott und verengte seinen Mund so sehr, daß er nur noch einen schmalen Schlitz bildete.


      „Warum stellst du mir diese Frage?“ antwortete Crooner.


      Master Scott gab ihm einen Schlag ins Gesicht und wiederholte im gleichen Tonfall: „Hast du einen Beweis für deine Behauptungen?“


      Crooner legte eine Hand an die Backe und sprang dann plötzlich mit erhobenem Arm den andern an. Aber er war nicht schnell genug. Master Scott fing ihn auf und fand sogar noch die Zeit, nach einem Gummiknüppel zu greifen, mit dem er dem Angreifer einen Schlag in die Kniekehle versetzte. Crooner fiel zu Boden.


      „Deine Reflexe sind zu langsam“, tadelte Scott spöttisch. „Du hättest mich mühelos überwältigen können.“


      „Man hat mich im Lager schon immer als langsam bezeichnet.“


      „Wie lange hast du im Greenestamm gelebt?“ fragte Scott und beugte sich über den am Boden Liegenden. Dabei schwang er den Knüppel und schien bereit zu sein, jeden Augenblick zuzuschlagen.


      „Zweimal einhundert Dutzend Erwachen aus dem Schlaf.“


      „Wir benutzen hier nicht eure primitive Zeitrechnung. Wir nennen vier Schlafzeiten jeweils einen Tag. Das bedeutet also, daß du sechshundert Tage lang im Achterschiff warst. Eine lange Zeit im Leben eines Mannes.“


      Crooner antwortete nicht auf diese Frage und kam auch nicht dazu, noch etwas zu sagen, denn in diesem Augenblick stürzte ein erregter Mann in den Raum.


      „Auf den Barrikaden ist ein Kampf entbrannt“, rief er aus. „Du wirst gebraucht, Master Scott!“ Er packte ihn beim Arm und zerrte ihn mit sich.


      „Ich komme“, sagte Scott sofort. Ohne dem nach wie vor am Boden liegenden Crooner noch einen weiteren Blick zu schenken, verließ er den Raum.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Voller Erregung wandte Brandyholm sich von dem Sehschlitz ab, durch den er soeben den Vorfall beobachtet hatte.

    


    
      „Diese Geschichte von dem Angriff auf die Barrikaden ist also nur ein Bluff“, sagte er zu Viann. „Durch sie soll Master Scott auf unauffällige Art aus dem Raum gelockt werden?“


      Sie nickte. „Hier gibt es keine Barrikaden.“


      „Warum denn nicht?“


      Ehe sie antwortete, schloß sie den Sehschlitz. Dann begann sie zu sprechen, doch ihre Stimme enthielt nichts von dem Vertrauen, das ihre anziehende Gestalt und ihr hübsches Gesicht versprachen.


      „Wir benötigen keine Barrikaden. Den letzten Teil dieses rauhen Verhörs haben wir eigens für euch ersonnen. Nun, da alles hinter dir liegt, kann ich auch Erklärungen abgeben.“


      „Ihr habt doch gewiß nicht unseren Mut testen wollen?“


      „Wenn wir euren Mut hätten erproben wollen, hättest du die Prüfung kaum bestanden.“ Viann blickte ihn durchdringend an, und es kostete ihn Mühe, diesen Blick zu erwidern. Ihre Augen waren sehr hell und hatten etwas in sich, das starke Erregung in ihm auslöste.


      Schließlich sagte sie: „Hör’ mich an, Brandyholm. Dieses Schiff ist nun schon lange Zeit gereist, zu lange, viel zu lange. Langsam entwickelt es sich zu einem Geisterschiff. Nun stellen sich uns zwei Probleme gegenüber. Das eine wirst du dir selbst ausmalen können. Wir müssen versuchen, die technische Anlage des Schiffes zu erkennen, um es irgendwohin zu bringen und dort landen zu lassen. Wenn uns das nicht gelingt, kann es eines Tages auf einen Planeten aufprallen und uns alle vernichten.“


      Sie unterbrach sich, und ihre Augen blickten düster. Schließlich fuhr sie fort: „Dieses Problem scheint unlösbar zu sein. Aber es gibt noch ein zweites Problem, das wir unbedingt regeln müssen. Hier an Bord gibt es nämlich eine seltsame Rasse von Menschen, die früher nicht vorhanden war. Eine neuartige, uns unbekannte Rasse.“


      „Du meinst, daß ein neuer Stamm entstanden sei, so wie etwa der Greenestamm?“ fragte er und blickte bewundernd, fast ängstlich auf ihre aufrechte Schönheit, die viel begehrenswerter war als Gwenny es jemals sein konnte.


      „Das ist es nicht“, entgegnete sie ungeduldig. „Es handelt sich um eine Rasse übernatürlicher Wesen, die nur menschenähnlich sind. Du kennst doch die Pflanzen?“


      Brandyholm nickte dumpf und entsann sich des Urwaldes, durch den sie sich auf der Flucht nach hier einen Weg hatten bahnen müssen.


      „Und in diesen Pflanzen“, fuhr Viann fort, „ist die neue Rasse entstanden – von selbst, glaube ich. Das halbe Schiff ist erfüllt von diesem undurchdringlichen Pflanzenwuchs, und irgendwo, irgendwann ist diese Rasse geboren worden. Jetzt kommen ihre Angehörigen aus ihren geheimen Lagern nach hier und beobachten uns, entsenden Spione, um unsere Vorhaben kennenzulernen. Deshalb werden alle Fremden, die in der Nähe des vorderen Schiffes gefunden werden, genauen Prüfungen unterzogen, damit wir diese Fremden erkennen können. Du hast deine Probe hinter dir, und jetzt sind wir dabei, Crooner zu studieren.“


      „Wie könnt ihr diese Fremden denn erkennen?“ fragte Brandyholm.


      „Zunächst einmal scheinen sie bedeutend länger zu leben als wir und sind deshalb auch in ihren Bewegungen langsamer. Ihr ganzes Benehmen scheint geruhsamer, phlegmatischer zu sein.“


      Sie hätte wahrscheinlich noch viel mehr gesagt, aber in diesem Augenblick betrat Master Scott mit allen Anzeichen des Triumphes den Raum. Sein Gesicht war ungemein lebhaft. Er warf Brandyholm einen forschenden Blick zu und sagte dann: „Es ist nunmehr bewiesen, daß dein Freund Bob Crooner ein Fremder ist.“ Er nickte. „Der Beweis ist überzeugend erbracht.“


      „Was?“ rief Brandyholm fassungslos aus.


      „Irgendwie war ich fast überzeugt davon“, nickte Viann. „Wir haben eure Unterredung durch die Sehschlitze beobachtet.“


      „Wie habt ihr es beweisen können?“ fragte Brandyholm erregt.


      „Wir haben jetzt den letzten Beweis in der Hand. Als ich ihn allein ließ, floh auch er durch die hintere Tür – genau wie du. Er sah Carappa, blieb aber kaum stehen, sondern eilte weiter und entkam im Gebüsch.“


      „Wo liegt hier denn der Beweis?“


      „Auch du wolltest davonlaufen Trotzdem bliebest du stehen, um zunächst die Angstzeremonie vor dem Toten vorzunehmen, nicht wahr?“


      Er sah Brandyholm aus glühenden Augen an.


      „Verstehst du denn nicht? Uns allen, die wir auf dem Schiff leben, hat man von Jugend an beigebracht, vor Toten die vorgeschriebene Zeremonie zu vollbringen. Es gibt nichts, was uns daran hindern kann, sie durchzuführen. Nur Crooner dachte nicht daran, es zu tun. Er hielt im Laufen nicht einmal inne, sondern warf nur einen flüchtigen Blick in das Totenzimmer. Du siehst also, daß er nicht wie wir geschaffen ist. Er entstammt mit Sicherheit der fremden Rasse.“


      „Er war schon immer anders als wir“, murmelte Brandyholm nachdenklich. „Er war fröhlich, nachdenklich, und sprach nur wenig.“ Dann senkte er zitternd den Kopf, denn Grauen überkam ihn, wenn er bedachte, daß er mit diesem Mann gelebt und ihn in seiner Art sogar gern gehabt hatte.


      „Crooner wird nun von unseren Leuten verfolgt“, fuhr Scott fort. „Er wird sie ganz ahnungslos an die geheimen Lager dieser Fremden bringen. Und dann – dann werden wir sie jagen und alle töten müssen. Willst du uns helfen, Brandyholm?“


      Schweigen. Vianns Augen ruhten forschend auf ihm.


      „Nein“, antwortete Brandyholm dann wütend. „Ihr habt meinen Priester getötet, und der war kein Fremder. Der Teufel soll euch alle holen!“


      Er blickte nicht auf, sondern spannte nur seine Muskeln, denn er war überzeugt, daß er jetzt geschlagen würde. Doch dann wurden Schritte laut, näherten sich ihm, und eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter.


      „Um mich zu trauern, ist nicht nur verboten, sondern auch verfrüht“, sagte eine bekannte Stimme. „Erhebe dich, du Wurm, und lache der Welt ins Gesicht!“


      Brandyholm blickte auf und sah sich Carappa gegenüber. Da rief er entsetzt des Priesters Namen aus und faßte nach seinem Arm.


      „Ja, ich bin es, Tom“, nickte Carappa grimmig. „Der Zauberdoktor Scott hier hatte mich mit Rattenblut rot bemalt und betäubte mich dann mit irgendeinem Trunk, damit ich die Totenbettszene für euch überzeugend spielen konnte.“


      „Eine leichte Überdosis von Chlorhydrat“, lachte Scott.


      „Wie fühlst du dich, Priester?“ fragte Viann, und ihre Stimme enthielt mehr wissenschaftliche Neugier als frauliches Mitgefühl.


      „Entsetzlich. Wie nennt sich dieses schreckliche Gegengift, das deine Leute mir eingetrichtert haben?“


      „Es heißt, glaube ich, Strychnin.“


      „Es war sehr unangenehm. Anschließend ließen sie sich sogar dazu herab, mir einen heißen Kaffee zu geben. Ich habe niemals etwas ähnlich Gutes im Greenelager und im ganzen Achterschiff getrunken.“ Er bemerkte, daß Brandyholm ihn noch immer anblickte, und setzte hinzu: „Du siehst, Tom, daß ich kein Geist bin. Geister trinken keinen Kaffee.“


      „Ich kann noch immer nicht fassen, daß du wieder unter uns Lebenden weilst“, staunte Brandyholm.


      „Dann hast du dich in eine besonders hartnäckige Form des Wahnsinns verrannt“, erklärte Viann und ging auf die Tür zu. „Versuche jetzt bitte, dir vorzustellen, daß du nicht mehr einer dieser Tölpel von einem der Dschungelposten bist. Nimm dich zusammen, wenn du bei uns leben willst. Wir brauchen hier klare und kluge Köpfe. Wir gehen jetzt alle nach unten, um die Meldung von Crooners Verfolgern zu erwarten. Danach werden wir viel zu tun haben.“


      

    

  


  
    
      Fünftes Kapitel

    


    
      

    


    
      Das Essen war ausgezeichnet – nicht nur, was die hervorragende Qualität des Mahles anbelangte, sondern vor allem durch das Fehlen der entsetzlichen Fliegenschwärme, die im Achterschiff wütende Angriffe gegen jeden Bissen zu verüben pflegten.

    


    
      Etwas gestört wurde die Mahlzeit allerdings durch die Anwesenheit des Rates der Fünf – einer fünfköpfigen Gruppe von Männern, die die Anführer der „Vorderen“ waren und nun herbeieilten, um von Scott und Viann zu hören, was sie inzwischen entdeckt hatten.


      Diese fünf Ratsmitglieder schenkten Brandyholm und Carappa nicht die geringste Beachtung, sondern lauschten den Berichten, die Master Scott und Viann abzugeben hatten.


      Carappa war beleidigt über diese Nichtachtung, und verlieh dieser Kränkung in gesetzten Worten Ausdruck. Damit wartete er allerdings, bis die anderen gegangen waren.


      „Es ist eben ihre Gewohnheit“, meinte Scott uninteressiert.


      „Sie hätten zumindest so höflich sein und mich anreden sollen“, sagte der Priester böse. „Versteh mich richtig Master Scott, mein ganzes Interesse an dieser Angelegenheit ist rein theologischer Art. Trotzdem aber möchte ich recht gern einiges wissen. Was schaut in dieser ganzen Angelegenheit für mich heraus?“


      Viann beantwortete diese Frage mit dünnem Lächeln.


      „Zunächst einmal hat man dir dein Leben geschenkt, Priester, und das solltest du doch als einen Vorteil erachten. Was du und wir anderen noch an weiteren Vorteilen hieraus ziehen werden, bleibt abzuwarten. Das Buch von den elektrischen Anlagen, das du vor uns zu verbergen suchtest und das wir inzwischen in der Zelle gefunden haben, wird uns beispielsweise nützlich sein. In ihm können wir manches von dem entdecken, was uns bisher fehlte. So verfügen wir damit über einen Plan des Schiffes.“


      „Du bist ein kräftiger Mann, und dazu ein Mann von Geist, Priester“, fügte Scott hinzu. „Wir möchten deine Fähigkeiten für uns erhalten und bitten dich jetzt, deinen Kopf nur in einer Richtung und nicht protestierend anzustrengen. Versuche, herauszufinden, wie sich unsere augenblicklichen Probleme lösen lassen.“


      Brandyholm, der keine Lust hatte, so ruhig dazusitzen, warf ein: „Warum gibt es denn keine Pläne des Schiffes, keine Apparaturen und keine Kontrollhebel? Es ist doch ausgeschlossen, daß das Schiff ohne diese Dinge von Procryon aus startete.“


      Der Priester warf ihm einen Seitenblick zu. „Wahrscheinlich hat sich irgendwann ein Unglück ereignet.“


      „Wir nehmen an, daß dieses Schiff beim Start nicht den geringsten Pflanzenwuchs besaß“, sagte Viann. „Wir vermuten, daß alle Teile des Schiffes sauber waren und miteinander in Verbindung standen.“


      Carappa schlug mit einer Faust auf die Tischplatte, daß alles erzitterte.


      „Irgendein schreckliches Unrecht unserer Ahnen“, rief er aus.


      Jemand klopfte an die Tür, ein Bote trat ein, sprach den vorgeschriebenen Gruß und gab bekannt, daß soeben eine Ordonnanz eingetroffen sei – ein Angehöriger der Krieger, die ausgezogen waren, um Bob Crooner zu verfolgen.


      Crooner war im Urwald verschwunden, war darin aber nicht allzu weit vorgedrungen, sondern hatte einen Seitenkorridor eingeschlagen. Hier hatte er an einer bestimmten Stelle die Pflanzen mit ihren Wurzeln ausgerissen, dann die Erde zur Seite geschoben und dort eine kreisförmige Luke freigelegt. Durch diese verschwand er dann, um die Luke hinter sich wieder zu schließen.


      „Und was geschah weiter?“ fragte Scott den Melder.


      „Dann wurde ich ausgeschickt, um Bericht zu erstatten“, gab der Mann bekannt. „Die Krieger blieben zurück, um die Luke zu bewachen und zu verhindern, daß sie sich mit neuem Pflanzenwuchs bedeckt.“


      „Die Fremden können nicht unter dem Boden zwischen den Stockwerken leben“, sagte Scott mit gerunzelter Stirn. „Es ist am besten, wir gehen hin und sehen uns dort einmal um. Was hältst du von meiner Idee, Viann?“


      „Ich bin einverstanden“, nickte sie, warf den Kopf kampfbereit zurück und betastete ihre Waffe. „Ihr beiden kommt mit uns“, sagte sie zu Brandyholm und dem Priester. Der Jäger warf Carappa einen zögernden Blick zu, worauf dieser nickte.


      „Geh jetzt zum Rat der Fünf und wiederhole dort deinen Bericht“, befahl Scott dem Boten. „Sag ihnen, daß wir vorgegangen sind und daß man sich bereithalte.“


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Er verließ den Raum, und die anderen folgten ihm. Sie durcheilten verschiedene Korridore und gelangten schließlich in den Gang, durch den Crooner entkommen war. Die Spur der abgebrochenen Pflanzenstengel war leicht zu verfolgen, und nach fünf Minuten standen sie neben drei bewaffneten Männern, die unsicher ein im Boden befindliches dunkles Loch betrachteten.

    


    
      „Wer als erster hineingeht, läuft Gefahr, erschossen zu werden“, meinte Viann.


      „Leider ist die Luke für mich viel zu klein“, sprach Carappa schnell. „Ich komme nicht hindurch.“


      „Öffne die Luke und steig hinab, um zu sehen, was sich dort unten befindet“, bedeutete Master Scott einem der Männer.


      „Eh – ja, Herr – Können wir nicht die Lichter hierherbringen?“ fragte der Krieger und rieb nervös seine Hände aneinander.


      „Wir werden später sehen, ob es notwendig ist. Beeile dich jetzt!“


      Zögernd ließ der Mann sich auf Hände und Knie nieder, zog den Lukendeckel zur Seite und ließ sich sofort an die Wand rollen. Doch es geschah nichts. So erhob er sich vorsichtig und schob sich dann langsam durch die Öffnung. Als seine Beine bereits zur Hälfte nach unten hingen, schien ihn erneut Angst zu überkommen, doch auf einen ermunternden Zuruf von Scott ließ er sich in die Tiefe sinken. Man sah seinen unbedeckten Kopf noch einmal auftauchen und dann ganz verschwinden.


      Dann zeigte er sich wieder in der Luke und rief: „Er ist nicht hier unten. Hier befindet sich ein Gang von etwa achtzig oder neunzig Zentimeter Höhe. Kann ich jetzt wieder nach oben kommen?“ Er schien sich dort unten sehr unbehaglich zu fühlen.


      Auf ein Zeichen Scotts zogen ihn seine Gefährten wieder herauf. Scott warf seinen Begleitern einen fragenden Blick zu, nahm aus dem Gürtel eine flache Lampe und erkundigte sich spöttisch: „Kommt ihr mit?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, kletterte er in die Tiefe hinab.


      Er gelangte an eine Art Kreuzung, an der einige Kontrollgänge zusammenliefen, die zwischen den einzelnen Stockwerken angelegt waren. Hier, zwischen den Decks, befanden sich offenbar die lebenswichtigsten Teile des Schiffes, kilometerlange Drähte, Verstrebungen, Röhren und Kabel aller Art, die wahrscheinlich das Leben im Schiff erst möglich machten. Da diese Gänge verschlossen waren, hatten sie den sonst überall wuchernden Pflanzen entgehen können.


      Nachdenklich blickte Scott auf die vier niedrigen Gänge, die sich in ebenso viele unterschiedliche Richtungen erstreckten. Nur in einem dieser niederen Korridore war die dicke Staubschicht durch die Fuß- und Handabdrücke eines eiligen Mannes gestört worden. Trübe Lichter erhellten die einzelnen Gänge. Scott steckte die nicht benötigte eigene Lampe weg und begann, auf allen Vieren davonzukriechen, ohne sich darum zu kümmern, ob die anderen ihm auch folgten.


      Viann sprang ihm nach, und ihr schloß sich Brandyholm an. Und als Carappa bemerkte, daß er zurückgelassen werden sollte, konnte er plötzlich mühelos durch das enge Loch schlüpfen.


      Sie mußten kriechen, um vorwärts zu kommen, was ihren Tatendrang naturgemäß etwas behinderte. Doch Scott setzte seinen Weg in grimmiger Entschlossenheit fort, ohne auf die verschiedenen Zeichen zu achten, die an den niederen Wänden angebracht und offenbar Richtungsweiser waren. Die Spuren auf dem staubigen Boden genügten ihm vollauf.


      Einmal, an einer Kreuzung, schlug diese Spur einen Winkel von neunzig Grad, um sich dann in der neuen Richtung wieder gerade fortzusetzen.


      „Noch niemals zuvor kam mir zum Bewußtsein, wie riesengroß dieses Schiff ist“, murmelte Carappa.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Schließlich, nachdem sie fast eine Stunde in gebückter Haltung vorwärts gegangen waren, endete der Weg in einer Sackgasse.

    


    
      Sie befanden sich nun am äußersten Ende des Schiffes – unmittelbar neben dessen Außenwand, was sie von hier aus allerdings nicht feststellen konnten.


      Master Scott tastete um sich und entdeckte über seinem Kopf eine weitere Falltür, die diesmal bedeutend schwieriger zu öffnen war, da sie sich erst mit dem System der doppelten und selbstschließenden Riegel vertraut machen mußten.


      Als er sie endlich geöffnet hatte, wandte er sich um und sah Viann fragend an. „Gehen wir nach oben?“


      „Wartet ein wenig“, antwortete das Mädchen atemlos. „Ich bin im Augenblick zu erschöpft für einen Kampf.“


      „Du bist eine wundervolle Frau“, sagte Scott und küßte ihr glänzendes Gesicht mit einer Geste, die eher eine Ermutigung als eine Zärtlichkeit war.


      Brandyholm hatte plötzlich ein jämmerliches Gefühl. Ihm war, als ob man ihm ein Messer im Herzen herumdrehe. In ihm zitterte die Eifersucht, und er haßte diesen Scott.


      „Wir wollen weitermachen“, sagte er dumpf.


      „Schau an, der Tölpel“, sprach Viann amüsiert, glitt aber zur Seite, als Brandyholm sich nach oben arbeitete. Er schob Scott einfach aus dem Weg, legte die beiden Hebel um, warf die Luke zurück und steckte dann den Kopf hinaus.


      Die anderen hörten, wie er einen unartikulierten Schrei ausstieß und dann schweratmend zurücksank. Viann fing ihn auf und drückte seinen Kopf an sich.


      „Waffen“, sagte Scott. „Macht schnell, sonst bringen sie uns von oben um!“


      Mit einem Satz hatte er sich nach oben geschwungen, wobei er seine Waffe ausgestreckt hielt. Dann aber stieß auch er einen erstickten Schrei aus.


      Als sie zu ihm hinaufkletterten, sahen sie, wie seine Waffe plötzlich der schwach gewordenen Hand entfiel. Sie blickten sich um und verstanden.


      Sie befanden sich in der Schleusenkammer, in der sich außer ihnen kein Mensch aufhielt. Der Raum war groß genug, um ein halbes Dutzend Lastkraftwagen aufzunehmen, doch außer einigen Raumanzügen und verschiedenen Rettungsgeräten an der Wand war er vollkommen leer.


      Doch sie sahen nur das hohe Fenster neben der äußeren Tür – und hinter ihm zeigte sich überwältigend, ewig, mit leuchtenden Sternen der unendliche Weltenraum …


      Seit vielen Generationen waren sie die ersten Bewohner des Schiffes, die einen Blick in das .majestätische All taten. Erschüttert, zutiefst bewegt sanken sie auf die Knie und konnten nur mehr schauen, alles andere außer diesem Anblick vergessend.


      Direkt vor ihnen, man hätte glauben können, greifbar nahe, zeigte sich gewaltig, groß und bedrückend ein heller Halbmond. Auf seiner Oberfläche waren, durch einen Nebelschleier nur schwach verzerrt, Meere und Kontinente zu erkennen. Für ihre eines solchen Anblicks ungewohnten Augen war es ein Bild wilden Entsetzens, zugleich aber auch einer stürmischen, drängenden Hoffnung.


      Minutenlang schwiegen sie und konnten immer nur schauen. Viann war die erste, die zu sich zurückfand. Langsam ging sie bis an das Fenster und sagte leise: „So sind wir schließlich doch irgendwo angekommen.“


      Brandyholm musterte ihren stolzen Kopf, der sich mit seinen glänzenden, gutgezeichneten Umrissen gegen den Halbmond abhob, und dachte fieberhaft, daß diese Frau alles das darstellte, was er sich in seinen kühnsten Träumen gewünscht hatte. Sie war eine Frau – und hinter ihr lag die Welt – Für kurze Zeit schienen beide sich zu identifizieren, ineinander zu vereinen, denn, sie stellten zusammen eine unerreichbare Hoffnung und unerfüllbare Freude dar – Freude und Hoffnung, die jenseits alles Erreichbaren lagen.


      „Unser Mann ist irgendwie dort hinausgegangen“, sagte plötzlich der praktische Scott und deutete auf die Fußtapfen Crooners, die zur äußeren Tür führten. „Wenn wir ihm folgen wollen, müssen wir ebenfalls dort hinausgehen. Was meinst du, Viann?“


      „Ich möchte wissen, warum sie nicht mehr Pforten in das Schiff eingebaut haben“, sprach das Mädchen nachdenklich. „Dies ist die erste, die wir fanden – außer den nicht zu öffnenden Sehschlitzen im Kontrollraum.“


      „Wir wollen uns immer nur mit einem Problem auf einmal beschäftigen“, meinte Scott weise. „Wollen wir Crooner nun folgen oder nicht?“


      „Natürlich wollen wir das, Master Scott“, antwortete sie hastig. „Wer könnte daran denken, hier zu bleiben, wenn das dort lockt!“


      Carappa sah sich um und hatte bald festgestellt, daß diese Schleuse einen Notausgang darstellte. Derselbe war für Menschen erbaut worden, die niemals zuvor einen Raumanzug gesehen hatten. Folglich hingen überall Anschläge mit eingehenden Bedienungsvorschriften. Vor allem wurde auf die zu ergreifenden Vorsichtsmaßnahmen hingewiesen, wurde erwähnt, was unbedingt zu tun war, bevor man die äußere Tür öffnete.


      Der Priester las alles sorgsam und gründlich durch. „Ich will einen Anzug anlegen und als erster hinausgehen“, sagte er dann zitternd. „Wenn mir kein Unheil geschieht, könnt ihr mir folgen. Dies nämlich ist der Augenblick, der in der Lehre angekündigt wurde: daß nämlich das unnatürliche Leben am Ende der Reise beschlossen werde, daß sich geistige Gesundheit verbreite und das Schiff endlich heimgebracht werde. Es ist nur natürlich, daß der Priester als erster geht.“


      „Ich werde dich begleiten, Priester“, sagte Brandyholm plötzlich. „Ich werde an deiner Seite sein, und keiner soll mich davon abhalten.“


      „Keiner wird daran denken, euch zurückzuhalten“, sagte Scott kalt. „Ich wollte eben vorschlagen, daß die beiden, am leichtesten zu entbehrenden Männer uns den Weg bahnen.“


      „Möge dein Ich in dir sterben“, sprach Carappa in beleidigender Offenheit. „Komm, Tom, hilf mir in diesen Anzug hinein. Er ist zu schwer für einen armen alten Mann.“


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Es war eine langwierige und irritierende Arbeit, die Anzüge richtig und vorschriftsmäßig anzulegen. Schließlich begann Brandyholm schon den Mut zu verfluchen, der ihn angetrieben hatte, sich dem Priester anzuschließen.

    


    
      Noch einmal wiederholte Master Scott seine Anordnung, nur Erkundigungen einzuziehen und dann schnell zurückzukehren. Dann schob er Viann durch die Luke und verschwand hinter ihr. Über ihnen schloß sich der Lukendeckel, und Carappa begab sich an die Luftschleuse, um sie den Vorschriften entsprechend zu bedienen.


      Dann gab er Brandyholm einen Schlag auf die Schulter, und durch den im Raumanzug angebrachten Kleinsender klang seine Stimme geradezu triumphierend.


      „Nun, Tom, Junge, wir sind durchgekommen. Dieser Scott ist ein Narr. Er hat sich geradezu in meine Hand gegeben. Wenn diese äußere Tür erst einmal geöffnet ist, kann uns kein Mensch mehr erreichen. Sie würden sonst umkommen, denn der Raum ist tödlich. Die ewige Reise ist zumindest für uns vorbei –“


      „Was aber ist mit den Fremden?“ fragte Brandyholm.


      „Ein schwaches Herz hat noch niemals einen Feind überwunden“, rezitierte der Priester. Er schwang eine Waffe vor Brandyholms Augen. „Ich habe vorhin eine passende Gelegenheit benutzt, um diese Waffe aus dem Halfter unserer Freundin zu ziehen. Ich werde schon mit Crooner umgehen können. Vertrau mir nur, mein Freund!“


      Jetzt flammte ein gelbes Licht über der äußeren Tür auf. Die Luft war verschwunden. Ohne ein weiteres Wort drückte Carappa auf den Ausgangshebel. Ein rotes Licht flammte auf und begann, gleichmäßig zu brennen, und dann lag das Universum offen vor ihnen.


      Mit einem wachsenden Gefühl der Ehrfurcht begaben sie sich an den Rand der Öffnung. Sie blickten hinaus.


      Der riesenhafte zylinderförmige Leib des Raumschiffes erstreckte sich zu ihren beiden Seiten, fest und mächtig. Vor ihnen lag geheimnisvoll der Planet, dessen dunkle Seite in die Sternenwelt einen schwarzen Halbkreis schnitt.


      Von hier aus war die Sonne hinter den Schiffsflanken verborgen. Carappa streckte deutend seine im Raumanzug ungestalt wirkende Hand aus. Auf ihrer linken Seite war die glatte Fläche des metallischen Schiffes durch ein seltsames Gebilde unterbrochen. Selbst ihre ungeübten Augen konnten erkennen, daß es sich hier um keinen Bestandteil des Raumschiffes handelte. Eckig und groß, war es durch Metallklammern an das Schiff befestigt und machte irgendwie einen unfertigen Eindruck. Aus einer runden, seitlich davon befindlichen Luke schimmerte Licht.


      „Dort müssen die Fremden zu finden sein“, sagte Carappa. Ein Kabel, das von der Luftschleuse hier bis an das seltsame Bauwerk ging, bestätigte seine Vermutung.


      Carappa ergriff das Kabel und zog sich mit seiner Hilfe aus der Luke hinaus bis auf die Außenseite des Schiffes. Dort wartete er geduldig, bis auch Brandyholm ihn erreicht hatte. Einen Augenblick blieben sie schweigend nebeneinander stehen. Hinter ihnen glitt die Tür zu, sie machten sich rasch mit deren Außenmechanismus vertraut und begannen dann, sich an dem Kabel auf das viereckige Gebilde zuzubewegen.


      „Halt!“ rief Brandyholm plötzlich. Ihn überkam ein Schwindel, und taumelnd stand er da, während das ganze Universum um ihn herumwirbelte. Er fragte sich, was Carappa sagen würde, wenn es ihm jetzt in seinem Anzug schlecht werden sollte, aber dann überwand er den Augenblick der Schwäche, und sie gingen weiter.


      Schließlich standen sie zwischen den Pfosten des seltsamen Gebäudes, das sich etwa vier Meter über ihren Köpfen erhob. Jetzt war die Einfachheit der Konstruktion offensichtlich. Sie bestand lediglich aus einem Raum, in den eine Luke eingebaut war. Brandyholm hangelte sich nach oben und warf einen Blick durch die Luke, um zu erkennen, daß dieses eigenartige Häuschen hauptsächlich mit unterschiedlichen Ausrüstungsgegenständen gefüllt war. Derzeit schien es allerdings auch als Wohnraum zu dienen, denn auf einen Schlafsack ausgestreckt lag Crooner. Er war allein.


      Carappa hatte ihn eine Weile beobachtet, schwang sich jetzt an seine Seite und warf gleichfalls einen Blick durch die Luke.


      „Wie sollen wir hineinkommen, ohne ihn aufzuschrecken? Es ist hoffnungslos“, sagte Brandyholm.


      „Verzichte auf diese menschlichen Predigten“, tadelte der Priester. „Nichts ist hoffnungslos. Wir müssen eine List anwenden. Das geht zwar gegen meine Grundsätze, aber für einmal müssen wir List anwenden. Wir müssen versuchen, als Freunde Einlaß zu finden. Wenn wir erst einmal drinnen sind, gehört er uns. Überlaß das mir!“


      Damit hämmerte er bereits gegen das dicke Glas. Crooner blickte auf und erhob sich langsam von seinem Lager. Er trug noch immer seinen schweren Raumanzug, hatte aber den Helm abgesetzt. Carappa machte ein unmißverständliches Zeichen zur Luftschleuse hin. Crooner nickte.


      „Welch ein Narr“, rief Carappa erleichtert aus.


      

    

  


  
    
      Sechstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Sie befanden sich in der Luftschleuse, als Crooners Stimme über irgendeinen Lautsprecher an ihr Ohr drang: „Wie, um der Erde willen, kommt ihr auf die Außenseite des Schiffes, und was sucht ihr hier?“

    


    
      „Wir brachten es kurz nach dir fertig, zu entkommen.“


      „Wie habt ihr den Weg hierher gefunden?“


      „Wir werden dir die Einzelheiten mitteilen, wenn wir bei dir sind“, antwortete Carappa, hielt die gestohlene Waffe bereit und winkte Brandyholm zu.


      Die Luft strömte herein, die Doppeltüren öffneten sich, und Carappa bewegte sich vorwärts. Im gleichen Augenblick wurde ein Stahlbarren heftig auf seine Waffe geschlagen, so daß sie in hohem Bogen davonflog.


      Dann erschien Crooner hinter den Türen der Schleuse, in einer Hand den stählernen Barren, in der andern eine gefährlich aussehende Waffe, die sie nicht kannten. Ohne zu zittern, zielte sie auf das Herz des Priesters.

    


    
      „Kommt herein!“ sagte Crooner grimmig, und sein Gesicht war starr und bewegungslos wie ein Baumstumpf. „Hier ist kein Platz für einen Kampf. Wenn ich auch nur andeutungsweise den Verdacht schöpfen sollte, daß du mich überfallen willst, dann schieße ich dich mit diesem Revolver nieder!“


      „Bob, Bob“, antwortete Carappa und zwang sich, einen Ton des Vorwurfs in seine Stimme zu legen. „Warum behandelst du deinen alten Freund auf diese Weise? Wir wollen dir doch nichts Böses tun! Als Priester sehe ich mich zu der Mitteilung gezwungen, daß …“


      „Sag lieber nichts, Carappa. Von deinem Standpunkt aus ist es natürlich unvorteilhaft, daß die Radiogespräche, die in den Raumanzügen geführt werden, auch von anderen aufgefangen und abgehört werden können. Mit anderen Worten: ich habe jedes Wort gehört, das ihr gewechselt habt, seit ihr die Anzüge tragt. Du hast leider schon immer zu viel gesprochen, Priester. Es ist dies ein Akt poetischer Gerechtigkeit.“

    


    
      „Gerechtigkeit“, rief Carappa verächtlich aus. „Ich hasse bereits das Wort. Erschieße mich, wenn du willst, aber sprich mir nicht von Gerechtigkeit.“


      Die Worte kamen nur unklar in Brandyholms Ohren. Unsicherheit, Gefahr und Angst hatten schon immer einen großen Einfluß auf ihn ausgeübt und nahmen ihn auch jetzt wieder gefangen. Eine Art Schwindel überkam ihn, und ohne weitere Anzeichen brach er zusammen. Crooner ließ ihn fallen.


      Als Brandyholms Kopf sich etwas klärte, und er die Augen wieder öffnen konnte, lag er auf dem Boden. Crooner stand über ihm. Er konnte nur so viel von Carappa sehen, um zu erkennen, daß dem großen Priester die Hände auf dem Rücken gefesselt worden waren. Die beiden unterhielten sich, bemerkten aber nichts von Brandyholms Erwachen.


      „Ich verstehe nicht“, sagte der Priester, und sprach damit Worte, die er bis jetzt wohl nur selten über seine Lippen gebracht hatte. „Bist du nun ein Fremder oder nicht? Und welcher?“


      „Der Ausdruck Fremder ist nur subjektiv zu werten“, antwortete Crooner geduldig. „Wie ich bereits erwähnte, stamme auch ich von der Erde – ebenso wie deine Ahnen vor einer bestimmten Anzahl von Generationen.“ Er blickte etwas verträumt. „Die Erde ist nur mehr dreitausend Kilometer von hier entfernt. Du hast sie vorhin gesehen – als einen leuchtenden Halbmond.“


      „Dann ist das Schiff schließlich doch noch zurückgekehrt?“


      „Ja, das Schiff ist zurückgekehrt. Man hatte es bereits beobachtet, ehe es die Grenzen des Sonnensystems erreichte. Als es dann seine Botschaften aussandte, wurde ihm ein kleines Raumschiff zusammen mit einem Piloten und einer ausgesuchten Mannschaft entgegengeschickt. Diese stellten fest, daß die Navigationsapparate des großen Fahrzeugs teilweise zerstört waren. Aber sie brachten es fertig, das Schiff so zu dirigieren, daß es eine dauernde Bahn um die Erde zog. Das geschah drei Generationen vor Beginn eurer Zeitrechnung. Dann vernichteten sie die Navigationsapparaturen gänzlich und ließen sie in jenem Zustand zurück, den du selbst gesehen hast. Worauf sie das Schiff wieder verließen.“


      „Aber warum – warum nur?“ fragte Carappa und war fassungslos. „Es war doch eine unvorstellbare Grausamkeit, uns hier zu verlassen. Ihr habt doch gesehen, wie die Dinge lagen. Der Tod erwartete uns, und die Pflanzen drohten uns zu überwältigen.“


      Seine Stimme erstarb. Er erkannte nur zu deutlich das Heldentum dieses Fluges und der Rückkehr durch die Lichtjahre. Die Überlebenden hätten gerettet werden müssen – schon wegen der vielen Generationen, die gekämpft hatten und gestorben waren.


      „Warum wurden wir verlassen?“ fragte Carappa gebrochen.


      „Es gab einen wichtigen Grund dafür“, erwiderte Crooner sanft. Seine mitfühlende Stimme wurde für Brandyholm vorübergehend unhörbar. Als er den Kopf zur Seite wandte, blieb sein Auge an einem Gegenstand hängen, den er zunächst nicht erkannte. Dann bemerkte er, daß der Revolver des Priesters in unmittelbarer Nähe der Gesichtsscheibe seines Raumanzuges lag. Als Crooner ihn Carappa aus der Hand geschlagen hatte, war er zwischen zwei Ausrüstungsstücke gefallen, und Crooner hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn aufzuheben. Brandyholm brauchte nur die Hand auszustrecken und die Waffe zu erfassen.


      „… Procryon V war der einzig mögliche Planet“, sagte Crooner soeben.


      „Die Oberflächengravität betrug etwa anderthalb G. Man hatte daher keine so großen Schwierigkeiten wegen der Freiwilligen für die Heimfahrt. Wie ich schon erwähnte, endete bereits die Hinfahrt mit einer leichten Katastrophe: die Insassen wären fast verhungert und erstickt. Man brach wieder auf mit einem großen Vorrat neuer Kohlehydrate und Antimonsäure. Dann jedoch begannen die Schwierigkeiten.“


      Er schien etwas traurig zu sein.


      „So weit wir es übersehen können, begannen diese Schwierigkeiten sofort. In den hydrophonischen Tanks begannen Pflanzen zu wachsen. Sie breiteten sich sehr schnell aus. Dann dezimierte eine ansteckende, durch Bakterien übertragene Krankheit die Mannschaft. Nur wenig starben, aber die meisten waren gezwungen, wochenlang ihr Lager zu hüten. Und als sie ihre Kräfte wiedergewonnen hatten, war das Schiff bereits zu dem geworden, was es heute noch ist: ein Fahrzeug, das von Stern zu Stern flog und mit dichtem Pflanzenwuchs bedeckt war.


      Man hätte fast annehmen können, daß diese Pflanzen selbst eine gewisse Intelligenz besaßen, denn sie paßten sich unglaublich rasch den neuen Verhältnissen an. Die niedere Gravität hatte ihnen einen richtigen Schock gegeben. Sie vernichteten alles und schufen sich einen neuen Humus durch einen sehr schnellen Kreislauf, der teilweise noch beschleunigt wurde durch die winzigen Insekten, die die Samen in alle Ecken und an neue Orte trugen.


      Die im Schiff lebenden Menschen hatten sich in kleine Gruppen zusammengefunden und lebten inmitten des Gestrüpps. Auch sie änderten sich. Einige der mitgeführten Haustiere, unter ihnen die Schweine, entkamen der Überwachung und verwilderten. Andere starben. Bald bildeten die Pflanzen die einzige, noch vorhandene Nahrungsquelle. Und dann begannen die Menschen, sich rascher zu entwickeln und schneller zu sterben. Ihr durchschnittliches Lebensalter betrug nicht mehr achtzig sondern zwanzig Jahre.“


      „Das heißt also, ihr lebt viermal so lange wie wir auf dem Schiff?“ fragte Carappa.


      „Das ist es. Deshalb kamen wir euch auch immer so langsam vor. Aus diesem Grunde war auch jeweils eine von vier Schlafzeiten dunkel. Verstehst du –“


      „Ja, ich verstehe“, nickte Carappa. „Die einmal in vierundzwanzig Stunden eintretende, sechsstündige Verdunkelung des Lichtes. Doch sechs Stunden sind für uns zu einem ganzen Tag geworden. Wir dachten, daß wir menschliche Geschöpfe seien, sind es aber längst nicht mehr. Wir sind Ungeheuer, Pygmäen – Dinge, die außerhalb der Ordnung stehen – ein mechanisches Spielzeug, das in unnatürlicher Hast Arme und Beine bewegt!“


      Er unterbrach sich und schluchzte plötzlich jämmerlich auf, was eindrucksvoller war als seine vorherige impulsive Rede. Unfähig, die Hände vor das Gesicht zu schlagen, saß er da, während die Tränen über sein Gesicht liefen.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Dieser Anblick ließ Brandyholm handeln. Mit schneller, flinker Bewegung erfaßte er die Waffe und sprang auf. Trotzdem hätte Crooner ihn erschießen können, während er sich noch auf den Knien befand, doch ein Gefühl, das die anderen niemals verstanden hätten, ließ den Erdenmenschen zögern. Im nächsten Augenblick ließ er seine Waffe fallen und faßte nach seinem gelähmten Arm.

    


    
      Brandyholm liebkoste triumphierend seine heiße Waffe. Er fühlte sich jetzt besser, männlicher. Auch Carappa begriff die neue Lage sofort. Seine Tränen versiegten, und er konnte sofort wieder befehlen.


      „Ausbreitung deinem Ich, Tom“, rief er aus. „Ich hätte nicht gedacht, daß du so etwas in dir hättest. Komm jetzt und mach mich schnell los. Anschließend werden wir uns um diesen Burschen kümmern.“


      Als er frei war, stieß er ein befriedigtes Grunzen aus und ging zu Crooner, der blaß an einer Wand lehnte. Grob faßte Carappa ihn an und stieß seinen Kopf gegen die Wand.


      „Und jetzt, Crooner, möchten Tom und ich einige Auskünfte von dir haben, ehe wir uns auf die Erde begeben. Du hast uns zu sagen, wie wir nach dort kommen, aber zunächst möchte ich von dir wissen, was du überhaupt auf dem Schiff zu suchen hattest.“


      „Du kannst nicht auf die Erde zurückkehren, Carappa“, antwortete Crooner. Als dann der Griff des Priesters härter wurde, setzte er rasch hinzu: „Ich bin Anthropologe. Obgleich ihr Menschen seid, ist eure Rasse durch die vollkommen anders geartete Umgebung doch ganz umgebildet worden. Es ist zweifelhaft, ob ihr euch überhaupt mit Erdenmenschen kreuzen könntet. Als das Schiff vor langer Zeit die Erde umflog, stellte man fest, daß ihr nicht zur Erde zurückkehren könntet, weil ihr sonst alle umgekommen wäret. Ihr hattet euch gänzlich den schrecklichen Daseinsbedingungen des Schiffes angepaßt. So wurde beschlossen, euch ungestört zu lassen. Ihr solltet eure ewige Reise um die Erde fortsetzen, bis eure rasche Entwicklung und die Generation eurer Nachkommen euch das unvermeidliche Ende gebracht hatte.“


      „Und ihr?“ grollte Carappa.


      „Ich wurde als Anthropologe ausgeschickt, um unter euch zu leben und euch, eine für uns seltsame Rasse, zu beobachten. Die Stelle muß drei Jahre lang ausgeübt werden. Sie ist schwer und anstrengend, wird aber gut bezahlt. Ich bin nicht der erste Anthropologe, der euch aufsuchte. Zuvor müssen wir eine lange Lehrzeit durchmachen. Dann werden wir zum Noteingang gebracht und müssen uns durch das Gestrüpp unseren Weg zu einem der Stämme bahnen.


      Doch unter den ,Vorderen’ befinden sich einige sehr schlaue Köpfe. Der Rat der Fünf fing einen oder zwei meiner früheren Kollegen. Obgleich sie so wenig wie nur möglich preisgaben, erwachte doch ihr Mißtrauen, wie du selbst weißt. Ich habe Glück gehabt, daß ich so davongekommen bin.“


      „Das Glück wird nicht anhalten“, sagte Carappa drohend. „Du mußt Tom und mich zur Erde bringen, sofern du weiterleben willst.“


      Crooner umfaßte seinen noch immer gelähmten rechten Arm und richtete sich auf.


      „Das liegt nicht in meiner Macht“, gab er bekannt. „Als ich hier eintraf, funkte ich nach dem Satelliten eins, unterrichtete die Besatzung von meiner Notlage und bat, mich sofort abzuholen. Nun ist eine Rakete nach hier unterwegs, um mich zur Erde zu bringen. Meine Arbeit war an sich ja fast zu Ende. Doch ob ihr mich auf diesem Flug begleiten könnt, habe ich nicht zu entscheiden. Das müssen euch die Jungens von der Rakete sagen.“


      „Ich kann sie alle erschießen“, brummte Brandyholm plötzlich. Er schwenkte dazu vielsagend den Revolver.


      Crooner lachte nur. „Ich nehme an, daß du das tun könntest, kleiner Mann. Aber was würde das nützen?“


      Es war still. Nur der Priester kaute auf seinen Lippen.


      „Die Rakete wird in Kürze hier eintreffen“, kündigte Crooner an. Er sah nun etwas selbstbewußter aus.


      „Es wirkt beinahe wie eine Falle“, meinte Brandyholm zu Carappa. „Wäre es nicht besser, wir würden auf das Schiff zurückkehren?“


      Carappa überhörte den Vorschlag und sagte zu Crooner: „Es sieht ganz so aus, Bob, als ob wir doch noch deine Hilfe brauchen würden. Du siehst ja, daß wir dir nicht übel wollen, denn sonst hätten wir dich längst wie ein Schwein erschossen. Und vergiß nicht, daß Bob dein Leben rettete, als Wantage in den Pflanzen den Verstand verlor.“


      „Es ist zwecklos, mich anzuwinseln“, erklärte Crooner. „Ich bin nicht euer Richter. Ich bemerkte bereits, daß ihr euch an die Jungens in der Rakete wenden müßt.“


      „Jetzt mache mir keinen Kummer, Bob! Warum sind wir nicht frei? Warum hat nicht jedermann an Bord das Recht, zur Erde zurückzukehren?“


      Crooner schwieg eine lange Weile.


      „Erwartest du wirklich eine Antwort?“ fragte er dann.


      „Wie lautet die Antwort?“


      „Es ist die Antwort überhaupt auf alles, was euch betrifft“, erwiderte Crooner traurig. „Ihr habt nur in einer Beziehung einen Wert für die Erde: als Studienobjekte. Ihr seid eine durch und durch ungesunde Gesellschaft. Im Laufe der langen Zeit seid ihr vollständig degeneriert. Deshalb studieren wir euch und erlernen durch dieses Studium, uns selbst zu kontrollieren. Glücklicherweise seid ihr hier oben zu isoliert, um eine Bedrohung zu bilden. Wäret ihr ein erdgebundener Stamm, so hätte man euch längst bis zum letzten Glied ausrotten müssen. Ihr seid nämlich nichts als gefährliche Wahnsinnige.“


      Er senkte seine Stimme und fuhr fort;: „Als die Pflanzen das Schiff überwältigten, erkannten einige Menschen die schrecklichen Gefahren einer Rückkehr zur Primitivität. Wahnsinn, Kämpfe und sogar Kannibalismus drohten. Daraufhin wurde von euch die Lehre geschaffen. Unglücklicherweise beruhte sie nicht auf einem langerprobten Glauben von alter religiöser Tradition, sondern auf einem halben Glauben, auf einer psychologischen Theorie, die zu jenen Zeiten verbreitet war. Sie wurde abgewandelt und verschlechtert von sogenannten Priestern, wie du auch einer bist. Eure Hauptabsicht im Leben war es, andere zu demütigen. Ihr seid vom unentrinnbaren Tod besessen und deshalb nicht würdig, die Erde zu betreten. Ihr seid in erschreckender Weise ansteckend. Ihr seid nur dazu geschaffen, in einem solchen Sarg, wie dieses Schiff es ist, zu leben! Nichts ist zu wahnsinnig und … aaaah!“


      Er zuckte von Carappas Schlag zurück und legte seine gesunde Hand über den Mund, als ob er seinen Schmerz verbergen wollte. Er schüttelte den Kopf und weitete stöhnend die Augen.


      „Schnell, Tom“, sagte Carappa. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wenn es so steht, bleibt uns nur die Hoffnung, die anderen im Schiff so rechtzeitig zu warnen, daß sie Gegenmaßnahmen ergreifen können. Master Scott und der Rat der Fünf sind tatkräftige Jungens, – und dieser Bursche kommt mit uns zurück!“


      „Nein“, schrie Crooner auf. „Erschießt mich, macht mit mir, was ihr wollt, aber bringt mich nicht mehr nach dort zurück!“


      Carappa öffnete die Augen. Ein fettes Lächeln breitete sich plötzlich auf seinen Zügen aus. Zufällig hatte er Crooners schwache Stelle getroffen.


      „Schließen wir also ein Kompromiß, Crooner“, sagte er sanft. „Entweder du kommst jetzt mit uns zurück zum Rat der Fünf, oder aber du garantierst uns beiden, daß du uns zurück zur Erde bringst. Du kannst uns meinetwegen als Patienten bezeichnen oder als Forschungsgegenstände; das überlassen wir dir. Schnell, entscheide dich!“


      „Wir wollen ihn doch lieber mit zurück ins Schiff nehmen“, drängte Brandyholm.


      Crooner sah die beiden an wie ein Mensch, der wilden Tieren gegenüber steht. Das Blut aus seinem Mund war ihm über das Kinn gelaufen und ließ ihn zerschlagen und beschmutzt erscheinen. Mit der Zunge fuhr er über seine trockenen Lippen.


      „Ich könnte euch vielleicht mitnehmen“, sagte er leise.


      „Das höre ich lieber“, lächelte Carappa. „Nun wollen wir alle Streitigkeiten vergessen, Crooner, aber denke daran, daß wir hier eine Waffe für dich bereithalten.“


      „Wenn es dir nichts ausmacht, Priester“, erklärte Brandyholm plötzlich, „möchte ich lieber zum Schiff zurückkehren. Ich glaube, die Erde ist zu groß für mich.“


      „O nein, das wirst du nicht tun“, antwortete Carappa scharf. „Wir sind die ganze Zeit beisammen gewesen, Tom. Jetzt dulde ich nicht, daß du mich verläßt. Du kommst ebenfalls mit.“


      „Ich könnte es nicht“, klagte Tom. „Bitte, laß mich gehen. Ich bin anders als du geartet. Ich gehöre auf dieses Schiff.“


      Er sah, wie Carappas Gesicht sich in gefährlicher Weise verhärtete. Langsam hoben sich die Fäuste des Priesters, während seine Lippen sich wie in Wut und Spott über Brandyholms Schwäche verzogen. Dann zuckte er die Schultern und sagte gleichgültig: „Gut denn; dann geh –“ Verächtlich wandte er ihm seinen breiten Rücken zu.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Einer der Grundsätze der Lehre forderte, daß es kein Vertrauen zwischen den Menschen geben dürfe. Es schien Brandyholm ein Wunder zu sein, wieder in der sternklaren Nacht des Raumes zu stehen. Bis zum letzten Augenblick hatte er erwartet, daß der Priester ihm eine Kugel in den Rücken jage.

    


    
      Im Raumanzug weitete er seine Schultern und begann, sich langsam der Luftschleuse des Riesenschiffes zuzubewegen.


      Sein schwacher Bluff hatte Erfolg gehabt. Lügner wie Carappa konnte man leicht durch Lügen gefangennehmen. Ohne Zweifel würde Crooner früher oder später den Priester übertölpeln, während er, Tom Brandyholm bereits durch die Rückkehr entkommen war. Er besaß die Macht, die im Wissen lag. Der Sieg war sein.


      Er kam zur Schleuse. Dort warf er noch einen Blick zurück auf das kleine Gebäude, in dem sich jetzt Carappa und Crooner aufhielten, zuckte die Schultern und kehrte in das Raumschiff zurück.


      Eine Viertelstunde später stand er Viann und Master Scott gegenüber.


      „Es hat sehr lange gedauert“, sagte Scott grollend. „Wo ist der Priester? Was habt ihr mit Crooner gemacht?“


      Brandyholm begann zu erzählen – etwas stockend zunächst, und dann geläufiger. Als er geendet hatte, war Viann blaß geworden und hatte Mühe, die Tränen zu verbeißen, während Master Scott einen verbissenen Zug um den Mund hatte.


      „Wir sind also zu schlecht für die Erde“, sprach er heiser. „Wir sind Wahnsinnige, Pestilenzkranke, sind Tiere, die man verborgen halten muß.“ Er blickte Brandyholm an und schien in diesem Augenblick kaum mehr ein Gefühl der Überlegenheit zu verspüren. „Und wenn wir unsere Leute alarmieren und die ankommende Rakete entern ließen?“ Unsichere, gequälte Hoffnung sprach aus diesen Worten.


      „Es würde uns vielleicht gelingen, die Rakete zu erobern – und die Mannschaft zu überwältigen“, meine Brandyholm. „Vielleicht würden wir es auch fertigbringen, die Rakete zurück auf die Erde zu bringen. Dort aber …“


      „Ich verstehe ihn“, sagte Viann bitter. „Wir sind einige wenige, und wenn es uns gelingen würde, alle Bewohner des Schiffes zu einigen, wäre unsere Zahl doch noch gering. Während auf der Erde drei oder vier Milliarden Menschen leben, die uns nicht haben wollen. Die uns ablehnen, die uns verachten – als verkommene, minderwertige Wesen. Die uns als Wahnsinnige betrachten. Wie sollen wir gegen sie aufkommen und sie eines andern belehren?“


      „Eines andern belehren –“, rief Brandyholm aus. „Wir müssen ihnen beweisen, daß wir Menschen sind, Menschen wie sie, die …“


      „… Die nur ein Viertel ihrer eigenen Lebensdauer zugemessen bekamen“, unterbrach ihn Master Scott. „Die unter Pflanzen gelebt haben, die sich bekämpften, die sich gegenseitig die Frauen raubten. Und wie willst du diese Leute überzeugen, daß du ein Mensch bist wie sie? Sie werden kommen, Crooner und vielleicht den Priester mitnehmen und sich dann niemals wieder sehen lassen.“


      „Wir müssen mit ihnen reden“, sprach Brandyholm. „Wir müssen den Insassen der Rakete erklären, wie die Dinge bei uns aussehen, und sie bitten, uns mitzunehmen, als Botschafter unseres Volkes, als Gesandte, als Bittende. Man hat uns einmal beigebracht, daß Gerechtigkeit auf der Erde eine Heimstätte habe. Folglich muß man das uns angetane Unrecht bekanntgeben, in die Welt schreien.“


      Plötzlich kamen ihm Gedanken von solcher Klarheit und Schärfe, daß er selbst sich wunderte.


      „Außerdem – wer will beweisen, daß nicht jene sich irrten, die über uns das Vernichtungsurteil sprachen? Selbst hier brauchen wir geraume Zeit, bis wir erkennen, ob jemand den Verstand verliert, und wenn er nicht gerade Amok läuft, bleiben wir oft lange Zeiten ahnungslos. Und nun wollen einige wenige, einige Raumschiffpiloten, die hier den Kontrollraum und die Navigationsgeräte zerstörten, sowie die Anthropologen ein Urteil fällen, das ein ganzes Volk vernichten soll.“


      Master Scott sah ihn unsicher an; Viann musterte ihn mit ganz neuartigen, verblüfften Blicken.


      „Jedenfalls erkläre ich mich bereit, mit den Insassen der Rakete zu verhandeln, mit ihnen zu sprechen, mich zur Erde zu begeben und mich dort zum Botschafter unseres Volkes zu machen. Kommt ihr mit?“


      Die beiden sahen sich an und zögerten.


      „Und was beginnen Crooner und der Priester?“ fragte das Mädchen.


      „Crooner ist ein Erdenmensch, der für sich selbst sorgen kann, und den sie unbedingt mitnehmen werden. Carappa …“ – er lächelte grimmig – „… nun, ich glaube, daß er Crooner unterschätzt, mag dieser auch etwas langsamer sein als wir –“


      

    

  


  
    
      Siebentes Kapitel

    


    
      

    


    
      Die Zubringer-Rakete entsprach nicht dem Bilde, das sich die Bewohner des Raumschiffes von einem solchen Fahrzeug gemacht hatten. Hätten Scott, Viann und Brandyholm jemals auf der Erde gelebt, so wäre ihnen das Bild längst vertraut gewesen. Da sie jedoch ihre eigene Welt niemals verlassen hatten, konnten sie das Fahrzeug nur staunend bewundern, ohne zu ahnen, daß sie einen der schnittigen und modernen Raumkreuzer vor sich sahen.

    


    
      Die Insassen des Fahrzeugs beachteten zunächst die drei einsam vor der Luftschleuse des Raumschiffes stehenden Personen nicht, sondern legten in unmittelbarer Nähe des kleinen Gebäudes an, das als Stützpunkt für die irdischen Anthropologen auf der „Welt“ der verkümmerten Erdenmenschen errichtet worden war.


      „Jetzt ist es an dir, zu spielen, Crooner“, sagte Carappa erregt. „Und ich möchte dir raten, richtig zu spielen, sonst könnte es einigermaßen unangenehm für dich werden.“


      Durch die Luke verfolgte er die Landemanöver, sah, wie der eindrucksvolle Raumkreuzer bewegungslos in der Luft verharrte und man eine Art Brücke ausschwang, die sich automatisch vor die Eingangsluke des Stützpunktes legte. Dann kamen drei in Raumanzüge gekleidete, unbeholfen aussehende Gestalten über die Brücke geklettert.


      Fünf Minuten später öffnete sich die Tür zur Luftschleuse, und die drei Ankömmlinge traten ein.


      „Hallo, Crooner“, rief einer der Männer vergnügt und machte eine Geste, die etwas plump aussah in dem schweren Anzug, die aber einen freundschaftlichen Händedruck bedeuten sollte, „was geht denn hier vor? Und wer ist dieser Bursche dort?“ Er deutete mit dem Kopf auf den Priester.


      „Ausbreitung deinem Ich“, sprach Carappa salbungsvoll und verbeugte sich.


      „Hier hat es so etwas wie einen kleinen Aufruhr gegeben“, erklärte Crooner düster. „Es gibt einige Leute, die die Wahrheit herausgefunden haben und nun unbedingt zur Erde zurückkehren wollen. Er ist einer von ihnen …“


      Alle Blicke wandten sich Carappa zu, der die Augen fast beschämt zu Boden schlug, dabei aber die in der Rechten gehaltene Pistole bedeutungsvoll hin- und herbewegte.


      „Dieser Herr“, stellte Crooner den Sprecher der Ankömmlinge vor, „ist Mr. Sheard, der Leiter der irdischen anthropologischen Forschungszentrale.“ Die beiden anderen waren ihm offenbar unbekannt und schienen Besatzungsmitglieder des Raumkreuzers zu sein.


      „Ausbreitung deinem Ich“, wiederholte der Priester salbungsvoll.


      „Erzählen Sie, Crooner“, bat Mr. Sheard und gab seinen Begleitern ein Zeichen. Diese begannen sofort, die im Stützpunkt befindlichen Ausrüstungsgegenstände aufzustapeln.


      „Wird die Station aufgehoben?“ fragte Crooner.


      Der andere nickte.


      „Ich glaube, daß wir heute wissen, was wir erfahren wollten. Wenn wir nun noch Ihre eigenen Forschungsergebnisse hinzuzählen, werden wir das Bild mühelos abrunden können.“ Er warf Carappa einen schrägen Blick zu. „Ich möchte mir das Raumschiff dort drüben gern einmal ansehen, ehe wir es endgültig seinem Schicksal überlassen. Glauben Sie, daß es sich machen läßt?“


      „Mich bekommen Sie nicht wieder in diese ,Welt’ hinein“, rief Crooner schaudernd aus. „Und wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich meine Neugier bezähmen.“ Er warf dem Priester einen ärgerlichen Blick zu. Dann begann er etwas von seinen eigenen Erlebnissen zu erzählen.


      „Wir sind Menschen wie alle anderen“, sprach der Priester vorwurfsvoll, als Crooner einmal den Ausdruck „Wilde“ gebrauchte. „Wir wurden unserem eigenen Schicksal überlassen, und wenn wir uns eine neue Zivilisation errichteten, so geschah es, weil wir uns ganz einfach den neuartigen und verblüffenden Lebensbedingungen anpassen mußten.“


      „Und was soll nun geschehen?“ fragte Mr. Sheard, als Carappa geendet hatte. „Wissen Sie, daß Sie eine Gefahr für die restliche Menschheit bedeuten können? Daß die Erde vielleicht eine Gefahr für Sie selbst darstellt? Wer will Ihnen beweisen, daß Sie die irdischen Daseinsverhältnisse überhaupt ertragen? Daß Sie nicht an den Ihnen ungewohnten Lebensverhältnissen zugrunde gehen?“


      „Sie können mich als einen Patienten, als ein Studienobjekt, als eine Materie zur Überprüfung Ihrer Theorien betrachten“, schlug Carappa vor. „Die Erde ist doch bevölkert von Stämmen unterschiedlichster Rassen und Hautfarben. Ist es da so gefährlich, einige wenige Angehörige einer neuen Rasse aufzunehmen? Man kann uns ja isolieren, kann uns einen bestimmten Ort zuweisen, in dem wir für uns allein leben. Wir möchten nur unser Gefängnis verlassen, diese ,Welt’, die uns bis vor kurzem noch ein Rätsel war, von der wir nicht ahnten, daß sie von einem Schiff gebildet wurde. Ich allerdings“, setzte er etwas eingebildet hinzu, „habe diese Schiffstheorie schon immer vertreten.“


      „Wer sind denn die anderen, zu deren Sprecher du dich machst?“ fragte Crooner etwas ärgerlich. „Bist du überzeugt, daß die Angehörigen des Greenestammes gewillt sind, ihr Lager, ihren Urwald und ihren Dschungel zu verlassen?“ Er warf Mr. Sheard einen bedeutungsvollen Blick zu. „Ich möchte fast annehmen, daß diese Leute nicht einmal in der Lage sind, den Blick in das All und auf die Erde zu ertragen, ohne zusammenzubrechen oder den Verstand zu verlieren. Die Zahl der Wahnsinnsanfälle war in der jüngsten Zeit sehr groß.“


      „Wenn du auf den Angriff durch Wantage anspielst“, entgegnete der Priester leise, „so möchte ich bemerken, daß ich seine Krankheit gleich von Anfang an als Hyper-Claustrophobie bezeichnete – ein Leiden, das durch die Enge, die Unwirtlichkeit dieser ,Welt’ und die Unmöglichkeit, ihr zu entfliehen, verursacht wird. Hättet ihr diese Erdenmenschen nicht dazu verurteilt, in diesem Gefängnis zu vegetieren, dann wären sie ebenso geartet wie ihr, würden wie diese folgern und …“


      „Das alles sind jetzt ganz sinnlose Diskussionen“, unterbrach ihn Mr. Sheard. „Sind Sie gewillt, mich in das Schiff zu geleiten, damit ich es wenigstens teilweise kennenlernen kann?“


      Carappa sah ihn mißtrauisch an.


      „Dort erwarten uns Gefahren“, erwiderte er schließlich. „Es gibt unterschiedliche Stämme, die sich bekämpfen, und ein Fremder ist unbedingt der Feind eines jeden.“


      „Hier sehen Sie bereits den Rückfall in die Primitivität“, sprach Crooner mürrisch. „Sie würden auf der Erde nur Entsetzen hervorrufen.“


      „Ich bin ein friedlicher Mensch“, behauptete Carappa. „Ich kenne keinen Haß und keine Verachtung.“


      „Du setzt dich in Widerspruch zu deiner Lehre“, rief Crooner aus. „Zu dieser Lehre, die Haß und Verachtung, Lüge und Niedertracht predigt.“


      Carappa sah ihn listig an.


      „Wenn Sie es wünschen, Mr. Sheard“, sagte er plötzlich, „will ich Sie begleiten – nicht in das ganze Schiff hinein, aber doch in einige Räume.“


      Instinktiv hatte er erkannt, daß Mr. Sheard wichtiger als Crooner war, und daß von ihm allein die Entscheidung über seinen Wunsch abhing. Und er begann bereits, einen neuen Plan zu erwägen.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      „Sie kommen“, sagte Brandyholm erregt zu seinen beiden Begleitern. Durch die Sprechfunkanlagen der Raumanzüge war es ihnen möglich geworden, der Unterhaltung der anderen zu folgen. Gespannt beobachteten sie den Stützpunkt, der jetzt von Sheard, Carappa und Crooner sowie den beiden Männern verlassen wurde. Zugleich glitt der Raumkreuzer etwas zurück, blieb mit einer Luke direkt vor den drei Wartenden stehen und ließ seine Brücke vor ihre Füße gleiten.

    


    
      Dann öffnete sich eine Luftschleuse, und ihr entströmten zehn stark bewaffnete Soldaten, die sich neben sie stellten, ohne sie sonderlich zu beachten, und auf das Eintreffen Mr. Sheards und der anderen warteten, die sich jetzt an dem Kabel heranzogen.


      ,Und diese Rakete wollten wir entern’, dachte Brandyholm etwas bitter. ‚Mit ihrer gut bewaffneten Mannschaft und ihrer technischen Vollkommenheit.’


      Eine Stunde später befanden sich Erdenbewohner und Schiffsinsassen in dem kleinen Raum, in dem Carappa, Brandyholm und Crooner von Master Scott so grausam verhört worden waren. Neugierig sahen die Soldaten, sämtlich Angehörige der Raumpolizei, sich um. Sie hatten die Raumanzüge abgelegt und in dem Schleusenvorraum zurückgelassen.


      „Wir werden hier die ,Vorderen’ genannt“, erklärte Scott soeben. „Das mag ein Ausdruck sein, der noch aus Urzeiten stammt und wohl damit zu tun hat, daß unser Stamm im Bug des Schiffes sein Heim aufgeschlagen hat.“


      Mr. Sheard sah ihn nachdenklich an.


      „Lassen Sie sich ein paar Ponikpflanzen holen, Crooner“, sagte er. „Ich möchte dieses eigenartige Gewächs einmal näher untersuchen und feststellen, ob es auf der Erde ebenso rasch und wuchernd gedeiht.“


      Dann wandte er sich Scott zu. „Und wer regiert hier?“ erkundigte er sich. „Besitzen Sie überhaupt so etwas wie eine Regierung?“


      „An der Spitze unseres Stammes steht der Rat der Fünf“, erwiderte Viann kühl. Sie fühlte sich etwas unbehaglich, denn die Blicke der irdischen Soldaten ruhten allzu indiskret und prüfend auf ihr.


      Der Chef der Anthropologen musterte sie leidenschaftslos.


      „Ich bin gewillt“, sagte er dann, „mit den Herren dieses Fünferrates zu verhandeln, und Sie …“ – er deutete auf Viann, Scott, Carappa und Brandyholm – „… mit mir auf die Erde zu nehmen, Sie werden sich dort allen erdenklichen Tests unterziehen müssen, von deren Resultat das Schicksal Ihrer Leute hier oben abhängt. Ich möchte aber gleich betonen“, setzte er mit erhobener Stimme hinzu, „daß die Entscheidung über Ihr dauerndes Verweilen auf der Erde oder die Rückführung Ihrer ganzen Kolonie nicht von mir abhängt. Darüber haben die Behörden meines Landes das letzte Wort zu sprechen.“


      Plötzlich wurde sein Blick etwas menschlicher.


      „Wie alt sind Sie eigentlich, mein Kind?“


      Wider Willen mußte Viann erröten.


      „Ich bin zwanzig Jahre alt“, entgegnete sie ärgerlich.


      Mr. Sheard schmunzelte.


      „Sie sind also fünfjährig nach irdischen Begriffen, und ich muß gestehen, daß Sie die anziehendste Fünfjährige sind, die mir jemals begegnet ist.“


      Die Soldaten brachen in ein brüllendes Gelächter aus.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Langsam setzte die Rakete auf der Erde auf. Obwohl Carappa und Brandyholm, Viann und Master Scott am liebsten hinausgestürzt wären und Mühe hatten, die sie beherrschende Erregung zu bezwingen, ahnten sie unbewußt, daß die Schwierigkeiten jetzt erst richtig begannen.

    


    
      Zunächst drückte man ihnen Brillen mit dunkelgefärbtem Glas in die Hand, die sie aufsetzen mußten, ebenso wie die Bewohner anderer, der Sonne ferner Planeten, die an das helle Licht Sols nicht gewöhnt waren und Gefahr liefen, sich die Augen zu verderben oder gar zu erblinden. Hatten sie doch vom Tage ihrer Geburt an unablässig im künstlichen Licht gelebt und niemals kennengelernt, was Sonnenschein bedeutete.


      Durch die Luken beobachteten sie, wie riesige Pumpen herbeigeführt wurden und die Rakete absaugten, um sie von einer möglichen Radioaktivität zu befreien. Dann kam ein Quarantänewagen herangebraust, blieb vor der Luke stehen, die in den ihnen angewiesenen Raum führte, und eine Art Schlauch legte sich auf die Luke.


      „Gehen Sie hindurch und nehmen Sie dann in dem Wagen Platz.“ forderte Mr. Sheard sie auf.


      „Wir werden hier offenbar als Pestkranke angesehen“, knurrte Carappa gehässig, aber er gehorchte.


      Gleich darauf befanden sie sich zusammen mit Mr. Sheard in dem Lastwagen, wo sich ein ganzes Heer weißgekleideter Männer auf sie stürzte, die gläserne Kopfbedeckungen trugen und sie mit desinfizierenden Lösungen bespritzten.


      Die vier Bewohner des Raumschiffes mußten husten.


      „Ist das nun ein Empfang, der uns zu Ehren veranstaltet wird, oder müssen sich alle Insassen der Rakete dieser Behandlung unterwerfen?“ fragte der Priester spuckend und tränenden Auges.


      „Sie sehen doch, daß ich nicht besser behandelt werde als Sie“, erklärte Mr. Sheard und putzte sich dröhnend die Nase. „Alle Leute, die aus dem Raum kommen, haben sich dieser Kur zu unterwerfen. Es kann ja sein, daß sie ungewollte Bazillenträger sind, Ungeziefer mitbringen oder andere Unannehmlichkeiten an sich tragen.“


      Der Wagen brachte sie in die Psycho-physische Hygiene-Zentrale, wo sie einer dreistündigen Behandlung unterzogen wurden. Sie mußten Dutzende verschiedener Glaskäfige betreten, wurden dort geduscht, bestrahlt, getrocknet, kamen erneut unter dampfende Flüssigkeiten und waren nach Abschluß der Behandlung so erschöpft, daß sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten.


      Ein anderes Fahrzeug brachte sie schließlich in knapp einstündiger Fahrt in einen Gebäudekomplex, der inmitten eines großen Parks gelegen war.


      „Dieser Pavillon steht Ihnen zur Verfügung“, sagte Mr, Sheard, der sie nicht eine Minute aus den Augen gelassen hatte. „Jeder von Ihnen findet hier ein Zimmer mit Bad und allem, was dazu gehört. Man wird Ihnen gleich etwas zu essen bringen; anschließend schlafen Sie sich gründlich aus. Morgen früh komme ich wieder, und dann werden wir mit unseren Tests beginnen.“


      Die vier Raumschiffbewohner fühlten sich benommen. Scott und Brandyholm taumelten sogar, als ob sie trunken seien.


      „Das ist der ungewohnte irdische Sauerstoff“, sagte Mr. Sheard lächelnd. „Es ist das erste Mal, daß Sie ihn unverfälscht und ungefiltert einatmen.“


      Schweigend nahmen sie im Eßzimmer Platz und verzehrten zum ersten Male in ihrem Leben ein Gericht rein irdischen Charakters. Doch nur Carappa tat der Mahlzeit alle Ehre an; die anderen fühlten sich irgendwie gequält, zerfahren und vor allem unsäglich müde.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Doch die Nacht war entsetzlich. Den ganzen Tag hatte drückende Schwüle auf der Erde gelagert, und abends – die vier Rückkehrer hatten sich kaum hingelegt – brach ein fürchterliches Gewitter los.

    


    
      Viann glaubte, kaum die Augen geschlossen zu haben, als das grelle Zucken eines Blitzes sie entsetzt auffahren ließ. Ein donnerndes Krachen ertönte, sie stieß einen gellenden Schrei aus und ließ sich aus dem Bett gleiten, starrte fassungslos um sich und rannte auf die nächste Tür zu.


      Hinter ihr schlief Brandyholm, der ebenfalls erwacht war und vor Grauen am ganzen Leibe zitterte.


      „Ist das die Erde?“ stammelte Viann zitternd und schlang ihre Arme hilfesuchend um den jungen Mann. „Ist das die vielgeliebte, ersehnte Erde?“


      Neue Blitze fielen, und es donnerte, als ob die Welt untergehen wolle. Master Scott und Carappa kamen zu ihnen – ein sehr häßlicher, kleiner Carappa, der sich gedemütigt fühlte, weil er hier einer Erscheinung gegenüber stand, die er nicht erklären und begreifen konnte. Er sank auf die Knie, sein dicker Hängebauch schwabbelte, er hob die Hände und begann die traditionelle Litanei, wie sie in seiner Welt bei Todesfällen gesprochen wurde, und die dazu bestimmt war, die in den Menschen bohrenden Ängste und Schrecken zu befreien.


      Die anderen dachten nicht daran, ihm zu antworten. In ungekanntem Entsetzen mußten sie dem Unwetter lauschen, dessen Art, Herkunft und Ursachen sie nicht erraten konnten, und das ihnen daher so erschreckend war.


      Plötzlich wandelte sich Scotts Furcht in jähe Wut, und da er eine Möglichkeit brauchte, diesen Zorn abzureagieren, trat er heftig auf Brandyholm zu.


      „Wer hat dir gestattet, Viann in deine Arme zu nehmen, Tölpel?“ fragte er.


      Erst jetzt schien das Mädchen zu bemerken, daß Brandyholm sie noch immer umschlungen hielt. Sie errötete etwas und machte sich hastig frei.


      Auch in Brandyholm zitterte die Erregung. Zwar forderte die Lehre, daß man sich demütige und auch demütigen lasse. Doch vor dieser Frau wollte er nicht klein und unscheinbar scheinen.


      „Du bist selbst ein Tölpel“, antwortete er ebenso scharf. „Hier gibt es keine Vorgesetzten mehr, keine ,Vorderen’ und keine armen Burschen vom Greenestamm. Hier sind wir nur mehr Menschen.“


      „Dann werde ich dir beibringen, daß ich nach wie vor dein Herr und Gebieter bin, daß Viann mir gehört und …“


      Noch ehe er geendet hatte, fuhr Brandyholms Hand ihm auf den Mund. Ihm fiel plötzlich ein, wie dieser Bursche ihn gequält, wie er ihn beschimpft hatte – und er hätte ihn töten können.


      Scott war so überrascht, daß er in die Knie ging. Viann stieß einen Schrei aus, doch ehe der langsam aufspringende Carappa hätte eingreifen können, hatte Brandyholm sich auf Scott geworfen und begann, ihn systematisch, energisch mit seinen Fäusten zu bearbeiten.


      Viann biß sich auf die Handballen vor Entsetzen. Sie wußte nicht, was sie mehr fürchten sollte, die unablässig zuckenden, unerklärlichen Blitze, das polternde Grollen des Donners oder die Schlägerei dieser beiden Männer, die letzten Endes um sie, um ihre Person ging.


      Schließlich gelang es Carappa, die beiden auseinander zu reißen. Tom Brandyholm war fast unversehrt; Master Scott hingegen sah aus wie der Priester, als man ihn mit Rattenblut bemalt und als künstlichen Toten aufgebahrt hatte. Nur daß es echtes Blut war, das über seine Wangen, aus der Nase und über das Kinn rann.


      „Ausbreitung eurer Persönlichkeit, Ausbreitung euren beiden Ichs“, sagte der Priester spöttisch.


      „Auf deine Kosten, Vater“, antwortete Brandyholm, trat neben Viann und legte einen Arm um sie.


      Das Mädchen musterte ihn ein wenig verwundert.


      „Schau an, der Tölpel“, sagte sie leise.


      Und da küßte er sie – noch nicht aus eigentlicher Liebe, obwohl er glaubte, daß das, was er für Viann verspürte, Liebe war. Doch in dieser Umarmung war nur Herausforderung, die Erklärung an die Adresse Scotts zu sehen, daß Viann nunmehr sein Eigentum war und er es nicht wagen dürfe, sie ihm streitig zu machen.


      Doch Master Scott wäre unfähig gewesen, seinen Besitz zu verteidigen. Die erhaltene Tracht Prügel und dazu das beschämende Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben, drückten ihn nieder.


      Ohne ein Wort zu sagen, kehrte er in sein Zimmer zurück.


      „Ich frage mich“, sagte Carappa, „ob diese energische Werbung um eine Frau den irdischen Grundsätzen der Nächstenliebe und Zivilisation entspricht.“


      

    

  


  
    
      Achtes Kapitel

    


    
      

    


    
      Die nächsten Tage brachten den vier Heimkehrern verschiedene Erkenntnisse.

    


    
      Carappa stellte voller Entrüstung fest, daß sie für die zahlreichen, sie untersuchenden und vernehmenden Gelehrten zunächst einmal so etwas wie Gegenstände wohlwollenden, aber unpersönlichen Interesses waren. Man behandelte sie, wie man biologische Kuriositäten, seltene Pflanzen oder besonders eigenartige Tiere behandelt hätte. Er wurde in ein Gespräch über die Lehre verwickelt und erfuhr bei dieser Gelegenheit, daß die psychologischen Grundlagen, auf die seine Vorgänger ihr religiöses Prinzip aufgebaut hatten, als überholt und veraltet galten.


      „Das aber hindert nicht“, sagte er, als er am Ende seiner Verteidigungsargumente war, „daß die Lehre den Fortbestand unserer Rasse erlaubte und unserem Dasein einen Sinn gab.“ Was die ihn befragenden Wissenschaftler in leichter Verblüffung anerkennen mußten.


      Master Scott seinerseits machte die Feststellung, daß es auf der Erde viele anziehende und hübsche Mädchen gab, besonders unter den Studentinnen, denen sie vorgestellt wurden und von denen manche sehr schnell begriffen, daß diese eigenartigen Geschöpfe trotz allem sehr menschengleich waren und auf sie eine eigenartige Faszinierung ausübten – besonders durch die blasse Hautfarbe, die für die Leute, die in einem Raumschiff geboren waren und gelebt hatten, nur natürlich war.


      Viann schien sich von ihrer Überraschung noch nicht erholt zu haben. Mitunter musterte sie Brandyholm mit stummen, abschätzenden Blicken und schüttelte dann den Kopf, als ob sie sich über ihre eigenen Gefühle nicht klar werden könne.


      Eines Tages wurden sie von Mr. Sheard aufgesucht.


      „Wir haben inzwischen, und so weit es möglich war, auf dem Raumschiff eine Befragung durchführen lassen und uns erkundigt, wer von den Insassen zur Erde zurückkehren wolle“, gab er bekannt. „Ich will nicht behaupten, daß wir alle Leute erreichen konnten; wir mußten uns vor allem auf eine Unterhaltung mit den ,Vorderen’ beschränken. Viele von ihnen begriffen nicht einmal, was die Erde überhaupt bedeuten sollte.“


      Nachdenklich sah er vor sich hin.


      „Nach gründlicher Beratung haben nun die irdischen Regierungsstellen eine Rückkehr der in dem Raumschiff lebenden Stämme zur Erde gestattet. Man wird ihnen ein bestimmtes Gebiet anweisen, wo sie sich ansiedeln können; auch wird man ihnen die Möglichkeiten geben, sich Häuser zu erbauen, und beabsichtigt, sie langsam, nach einer mehrjährigen Beobachtungsperiode, in die irdische Wirtschaft und Zivilisation einzugliedern. Doch zu diesem Zweck ist es erforderlich, alle herabzubringen. Sind Sie gewillt, Brandyholm und Scott, noch einmal den Flug zum Raumschiff anzutreten, um dort die Insassen aufzuklären, sie mit ihrem künftigen Schicksal vertraut zu machen und sie zu überreden, nach hier zu kommen?“


      Die beiden waren sofort bereit, während Carappa, der listige und verschlagene Priester, der hinter allem eine Falle witterte, sich mit Händen und Füßen sträubte, die beiden zu begleiten.


      „Ich komme wieder, Viann“, versprach Tom Brandyholm. „Ich komme bald wieder, und dann …“


      „Wir werden Ihnen erfahrene Männer mitgeben, die mit modernen technischen Mitteln ausgestattet sind und Ihnen helfen, sich rasch einen Weg durch das ganze Schiff zu bahnen“, sagte Mr. Sheard weiter.


      „Vor allem müssen sie bewaffnet sein“, warnte Master Scott. „Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Menschen dort oben, vor allem die Angehörigen der kleinen und primitiven Stämme“, ein verächtlicher Blick streifte Brandyholm, „Ihnen Widerstand entgegensetzen.“


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Bereits vierundzwanzig Stunden später brachen sie auf – an Bord desselben Raumkreuzers, der sie zur Erde gebracht hatte. Mit ihnen flog ein Transportschiff, das die Heimatlosen aus dem All zurück zur Erde bringen sollte.

    


    
      Die für die Räumung des Raumschiffes vorgesehene Mannschaft war zwanzig Mann stark. Es waren ausgesuchte, kräftige Leute der Raumpolizei, die bereits auf dem Flug ihre Schutzanzüge anlegten, die sie auch in dem Raumschiff nicht ablegen wollten.


      Und dann standen sie dem Rat der Fünf und den Angehörigen der „Vorderen“ gegenüber – seltsam blaß und wild aussehenden Männern und Frauen, ängstlichen Kindern und einigen Greisen, die die Fremden unsicher, böse und abweisend musterten. Brandyholm sah sich um und entdeckte Gwenny, die sich gegen einen Mann preßte und ängstlich bemüht war, ihn nicht anzublicken.


      Mr. Sheard begann zu sprechen. Er setzte den Leuten auseinander, daß sie auf die Erde zurückgeführt werden sollten, und begann hierauf ihnen die Erde zu beschreiben.


      Er sprach von dem goldenen Sonnenlicht und der sternenklaren Nacht, den kühlenden Winden und dem segenbringenden Regen, erwähnte den erfrischenden Hauch der Kälte, den Glanz flockigen Schnees, beschrieb ihnen Tiere und Städte, Blumen und Wälder. Er sprach sehr überzeugend und poetisch, und wenn die finsteren Gesichter der Zuhörer sich nicht aufhellten, so geschah es nur, weil die Lehre gebot, jedem Versprechen einen abweisenden Zweifel entgegenzusetzen.


      Doch die „Vorderen“ ließen sich überzeugen und wurden schließlich einer Gruppe von Soldaten übergeben, die die Leute nach und nach in die Raumanzüge steckten und an Bord des Transporters brachten. Sie wußten, daß es eine lange und komplizierte Arbeit war.


      Mr. Sheard, Brandyholm, Scott und ihre Begleiter machten sich nun auf den Weg, die restlichen Stämme zu alarmieren. Master Scott kannte den Weg in das Achterschiff bedeutend besser als Brandyholm, was diesen den Mund grimmig verziehen ließ. Er wußte, wie oft sie von den „Vorderen“ überfallen, ihrer Frauen beraubt und bespitzelt worden waren – von Menschen, die sich für besser, gebildeter und zivilisierter gehalten hatten als die „Greene-Eingeborenen“.


      Als sie die pflanzenbewachsenen Gänge betraten, stockten die sie begleitenden Angehörigen der Raumpolizei zunächst. Dann packte einer einen seltsamen, mitgebrachten Apparat, den Brandyholm bereits fragend bestaunt hatte, zielte auf die Bäume, drückte auf einen Knopf, und alles, was hier an Gewächsen stand, zerfiel zu Asche.


      Langsam und vorsichtig drangen sie immer tiefer in das Schiff ein. Master Scott schnupperte. Der hier herrschende eigenartige Duft heimelte ihn in seltsamer Weise an, ebenso wie Brandyholm, der sich trotz aller Erdensehnsucht hier zu Hause fühlte und fast so etwas wie Bedauern darüber verspürte, wenn er bedachte, daß er diese eigentliche Heimat niemals wiedersehen sollte.


      Doch dann fiel ihm Viann ein, und seine Augen begannen zu leuchten.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      In der Schiffsmitte, dort, wo die kleinen Stämme, die Ausgestoßenen und die Amokläufer hausten, kam es zu einem Zwischenfall.

    


    
      Master Scott stieß plötzlich einen erstickten Ruf aus, taumelte und konnte sich eben noch an einer Verstrebung auffangen. Aus seiner Brust ragte ein Pfeil.


      Mr. Sheard eilte auf ihn zu, doch Scott lallte nur einige unverständliche Worte, ein Blutstrom kam über seine Lippen, und er brach zusammen.


      Sheard kniete sich neben ihn.


      „Ich kann ihm nicht mehr helfen“, sagte er dann bedauernd. „Der Pfeil hat ihn tödlich getroffen. Wir müssen ihn zurücklassen und jetzt mit äußerster Vorsicht weitergehen.“ Er wandte sich Brandyholm zu. „Sie werden uns anführen.“


      Der Mann mit dem Desintegrationsapparat gab einige Strahlenstöße gegen das vor ihnen liegende Gestrüpp ab. Man hörte einen Aufschrei, das Davontappen nackter Füße und zugleich das Quieken und Jaulen flüchtender Schweine.


      „Wenn wir jetzt weitergehen“, flüsterte Brandyholm, „erreichen wir binnen einiger Minuten das Greenelager.“ Er hätte selbst nicht zu sagen gewußt, warum er so leise sprach, aber eine unerklärliche Erregung hatte ihn ergriffen. „Die Leute aus dem mittleren Schiff werden vor uns hergetrieben, dürften aber in die Seitengänge flüchten, weil der Zugang zum Lager durch Barrikaden versperrt ist.“


      Der Anführer der Truppe sah ihn nachdenklich an.


      „Es hilft nichts“, sagte er, „doch dann müssen wir auch die Nebengänge durchsuchen. Wir dürfen keinen zurücklassen.“ Nach einem knapp fünf Minuten dauernden Marsch erreichten sie die erste Barrikade, die seltsamerweise unbesetzt war. Erst sehr viel später erfuhr Brandyholm, daß der Posten, entsetzt über die vielen, in seltsame Anzüge gekleideten Menschen, geflüchtet war.


      „Ich kenne jemand, der heute ausgepeitscht werden wird“, sagte er grimmig. Die Barrikaden waren rasch zerstört, sie gingen auf das Lager zu und hörten von dort Wutschreie.


      „Es hat keinen Zweck, daß wir uns den Pfeilen aussetzen“, sagte Mr. Sheard, „Brandyholm, Sie kennen die Leute. Suchen Sie sie auf und sagen Sie ihnen, daß wir gekommen sind, um sie abzuholen.“


      Brandyholm war etwas unsicher, denn er wußte nicht, wie man ihn empfangen würde. Doch er gehorchte, wie er fast sein ganzes Leben lang gehorcht hatte. Als die mit Schleudern und Bogen bewaffneten Männer den ihnen bekannten Brandyholm auf sich zukommen sahen, stießen sie erstaunte Rufe aus. Vier, fünf Mann warfen sich auf den einstigen Jäger und stießen ihn brutal vor den Leutnant.


      Greene sah noch immer so abstoßend, verbittert und mitgenommen aus. Vielleicht wirkte er heute älter und war mit Sicherheit schmutziger als einstmals. Er hatte sich mit einem ganzen Dutzend Wächtern umgeben, die bei Brandyholms Anblick erstaunt aufschrien.


      Leutnant Greene lachte freudlos auf und begann die unvermeidliche, traditionelle Vorführung. Er hob die Hände, röchelte, verdrehte die Augen, und erstmals erkannte Brandyholm, wie entsetzlich widerlich er aussah mit dem aus dem Mund rinnenden Speichel, den verkrallten Händen und dem in gekünsteltem Zittern sich windenden Körper.


      „Ausweitung Ihrer Persönlichkeit, Herr“, sagte er. „Ich glaube, Sie können sich diese Komödie ersparen. Unser Raumschiff hat sein Ziel erreicht; ich komme von der Erde, und die Leute dort, die mich nach hier begleitet haben, wollen Sie und alle anderen holen –“


      Leutnant Greene erstarrte mitten in einer Bewegung. Er rollte die Augen, stieß einen tiefen Seufzer aus, sank wie ermattet auf einen Stuhl und sagte: „Ausbreitung auf deine Kosten, mein Sohn. Welches Märchen hast du mir soeben erzählt?“


      Und Brandyholm begann zu berichten – in ähnlicher Weise, wie er es vorhin von Mr. Sheard gehört hatte. Er sprach zwar nicht ganz so poetisch, denn er konnte sich unter dem Hauch der Kälte, unter blühenden Bäumen und unter Schnee noch nichts vorstellen. Doch wenn es ihm auch nicht gelang, den andern zu überzeugen, so brachte er ihn doch zum Nachdenken.


      „Ich glaube nicht an die Schiffstheorie“, knurrte er dann und sah Brandyholm düster an. „Heute abend vor der Schlafenszeit sechzig Stockhiebe; du wirst als Jäger abgesetzt und zur Arbeit in den Urwald kommandiert.“


      „Es gibt keinen Urwald mehr“, erklärte Brandyholm furchtlos und griff nach seiner Pistole.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Eine Viertelstunde später standen Mr. Sheard und seine Begleiter vor Leutnant Greene. Hinter ihm drängten sich düsteren Gesichts und mit unsicheren Mienen die Angehörigen seines Stammes und lauschten den Ausführungen des Erdenmenschen.

    


    
      Leutnant Greene setzte wiederholt an, um einen seiner beliebten Anfälle zu bekommen, erkannte aber schließlich, daß er den Anthropologen nicht erschüttern konnte. Seine Begleiter lachten sogar überheblich, und Greene wäre vor Ärger beinahe richtig zusammengebrochen.


      „Schicke deine Leute aus, damit sie die noch im Schiff herumschwirrenden Angehörigen der kleinen Stämme einfangen und mitnehmen“, erklärte Sheard und begann, sich im Lager neugierig umzusehen.


      „Wir wollen versuchen, dieses Schiff auf die Erde zurückzubringen“, sagte er den Leuten. „Ich bin überzeugt, daß wir noch manche sensationelle Entdeckung machen werden.“


      Unter den ihm lauschenden Angehörigen des Greenestammes brach plötzlich eine wilde Schlägerei aus, die für Mr. Sheard ganz unerwartet kam. Es begann damit, daß eine Frau dem neben ihr stehenden Mann eine Faust ins Gesicht schlug, so daß dessen Oberlippe sich spaltete und die Nase zu bluten begann. Der Mann schlug zurück, und im Handumdrehen hatte sich die tollste und verblüffendste Rauferei entwickelt, die die Erdenmenschen jemals gesehen hatten.


      „Lassen Sie sie machen“, mahnte Brandyholm. „Die Lehre verlangt, den Haß gegen den Nebenmenschen jederzeit zum Ausdruck zu bringen, und je stärker die gegenteiligen Gefühle sind, die einen Menschen beherrschen, um so krasser hat er seiner schwelenden Abneigung und seinem Zorn Gestalt zu verleihen.“


      Mr. Sheard sah ihn erstaunt an.


      „Das müssen Sie mir näher erklären“, bat er und wich beiseite, um nicht in das Gedränge hineinzugeraten.


      „Carappa wird es können, Carappa, der Priester“, antwortete Brandyholm. „Ich kenne nur die Lehre; er aber kennt ihren Ursprung.“ Und andeutungsweise erwähnte er etwas von den Grundsätzen, die in einem Katechismus des Negativen zusammengefaßt waren und eine grobe Verballhornung Freud’scher Psychoanalyse, gepaart mit technischen Grundsätzen und uralten, aber mißverstandenen religiösen Lehren.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Es dauerte fast 48 Stunden, bis alle Bewohner dieser Raumschiffwelt zusammengetrieben und an Bord des Transporters verfrachtet waren. Dabei hatte es mancherlei Zwischenfälle gegeben: zwei Männer hatten versucht, Amok zu laufen; andere entsetzten sich beim Anblick des gewaltigen Alls, einige Frauen brachen in Schreikrämpfe aus, und es war ganz offensichtlich, daß zumindest ein Teil dieser Leute so wahnsinnig war, wie Crooner es vermutet hatte.

    


    
      Dann kehrten sie zur Erde zurück. Brandyholm fühlte sich irgendwie traurig und verloren, als sie das Raumschiff hinter sich ließen – das gewaltige Fahrzeug mit seinem Dschungel, seinen Urwäldern und eigenartigen Gängen, die für ihn und viele andere bis dahin eine Welt bedeutet hatten.


      Im irdischen Raumhafen angelangt, mußte er noch einmal all die Säuberungs- und Desinfektionstests mitmachen, die er bereits kennengelernt hatte. Dann brachte man ihn in den Pavillon zurück, während seine Freunde vorerst isoliert wurden.


      Viann küßte ihn.


      „Master Scott ist tot“, sagte Brandyholm sofort. „Er gehörte zu den letzten Opfern unserer Welt. Einer vom Greenestamm tötete ihn und rächte damit die zahlreichen Toten, die wir den ,Vorderen’ zu verdanken hatten.“


      Auf den Zügen des Mädchens lag ein rätselhafter Ausdruck. Es war nicht recht zu erkennen, ob sie Scott nachtrauerte.


      Gemeinsam suchten sie Carappa auf. Der fette Priester saß in unvollkommener Kleidung vor einem Tisch und war dabei, den irdischen Gelehrten alle Einzelheiten der Lehre schriftlich niederzulegen.


      „Ich weiß nicht, was ich eigentlich denken soll, Tölpel“, sagte Viann plötzlich, und in ihrem Mund klang dieses beschimpfende Wort wie eine Liebkosung. „Stehen wir nun am Ende oder an einem Anfang?“


      „An einem Anfang, Viann“, antwortete Brandyholm erregt. „Ich habe mit Sheard gesprochen. Er glaubt, daß es uns gelingen wird, sofern wir die entsprechende Aufnahmefähigkeit, den geistigen Willen und die körperliche Kraft aufbringen und auch die Fähigkeiten besitzen, uns dem Lebensrhythmus der Erde anzupassen. So daß vierundzwanzig Stunden für uns nur mehr ein Tag und nicht vier Tage sind. Daß wir so alt werden wie die Erdenmenschen.“


      Sie sah ihn zweifelnd an.


      „Ob wir es erleben werden?“ sprach sie leise. Sie hatte in diesen Tagen viel von ihrem früheren fast männlichen Auftreten verloren und war fraulicher, weiblicher geworden.


      „Wenn nicht wir, dann unsere Kinder und Enkel“, rief Brandyholm aus. „Wir werden eine neue Welt erleben, werden sie uns allerdings erst erobern müssen. Man wird uns Farmen zuweisen, auf denen wir leben, unser Land bebauen, für uns und unsere Zukunft arbeiten können.“


      Viann warf einen Blick nach oben auf den wolkenlosen Himmel. Dort, in unerreichbaren Höhen, irgendwo, umkreiste noch heute das Raumschiff die Erde. Das verlassene Raumschiff, ihre bisherige Welt und ihre Heimat, in der sie geboren waren, in der sie gekämpft, geliebt, gerungen hatten, um die Freiheit, die Erde zu gewinnen.


      Jetzt hatten sie ihr Ziel erreicht, waren nach dort gekommen, wohin sie sich mit ihrem ganzen Herzen gesehnt hatten. Nun aber, da kein Ziel mehr vor ihnen lag, da es nach ihrer Überzeugung nichts Erstrebenswertes mehr gab, dünkte das Dasein sie plötzlich schal, nichtssagend und leer.


      Viann drückte dies in leisen und vorsichtigen Worten aus.


      „Doch, es gibt eine Zukunft, es gibt ein Ziel“, sagte Brandyholm feierlich. „Bis jetzt lebten wir für uns – nur im Kampf um unsere Rückkehr zur Erde verwurzelt. Heute werden wir für die Menschheit leben, für die Erde, für unsere Heimat, zu der wir zurückgekehrt sind.“


      „Du glaubst also nicht, daß wir an einem Ende stehen?“ fragte sie nochmals überaus sanft. „Du glaubst nicht, daß für uns alles vorüber ist?“


      „Das Leben fängt erst an“, entgegnete er feierlich. „Das Leben wird erst beginnen – für dich, für mich und für unsere Nachkommen. Und es soll zu einem Leben des Glücks, des Friedens und der Freude werden.“


      Sie küßten sich.


      

    


    
      

    


    
      Ende
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    J. T. Mclntosh


    


    Der Weg zurück


    


    (THE WAY HOME)


    


    Übersetzung aus der englischen Sprache


    


  


  
    

  


  
    Eigentlich gibt es gar keinen Weg zurück …

  


  
    Die sieben Mitglieder der Expedition, die von der Erde kamen, den neuen fremden Planeten Micla V im fernen Raum der Galaxis zu erforschen, wachen am Morgen jenes Tages in ihrem Expeditionszelt auf und müssen feststellen, daß sie 15 Stunden in bewußtlosem Zustand verbrachten. Doch nicht nur das: das Raumschiff, mit dem sie von der Erde kamen, steht nicht mehr auf seinem Platz. Es ist verschwunden!

  


  
    Wie sich nun herausstellt, sind lediglich die vier Beiboote des Schiffes zurückgeblieben, während die Bewohner der fremden Welt Micla V, ein Nomadenvolk mit einer seltsam gearteten Technik, das Raumschiff entführt haben.


    Es gibt keinen Weg zurück …


    Es gibt nur den einen Weg, mit einem der kleinen Raumboote den nächsten bereits erforschten Planeten Mervien zu erreichen. Der Führer der Expedition, Inkson, muß jedoch feststellen, daß auch an den vier Beibooten von fremder Hand manipuliert worden ist, und daß in irgendeiner nicht erkennbaren Form Sabotage verübt wurde. Ehe also der Rückflug nach Mervien angetreten werden kann, müssen die Beiboote unbedingt erst auf ihre Raumsicherheit getestet werden; Inkson nimmt diesen Test bei dem ersten Boot in einer Entfernung von 10 Meilen vor …


    Nun rollt vor dem Auge des Lesers ein atemberaubendes, von drückender Spannung getragenes Geschehen ab. Durch die eindringliche Gestaltungskraft des Autors fühlt man sich mitten hineinversetzt in die fremde, unheimliche Welt eines fernen Planeten mit seinen Geheimnissen und Gefahren.


    



    

  


  
    TERRA-Band 3 „Der Weg zurück“ erhalten Sie für 60 Pfg. bei allen Zeitschriftenhandlungen.
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